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KOPERNIKUS ist ein Forum für herausragende Science Fiction-Erzählungen der besten SF-Autoren aus aller Welt. Die neunte Ausgabe präsentiert:



• Eine Story von George R. R. Martin über eine neue Existenzform des Menschen im All.

• Eine Story von Gardner Dozois über Aliens, die auf der Erde landen und den Menschen ignorieren.

• Eine Story von Drew Mendelson über eine Eisenbahnstrecke quer durch den Weltraum.

• Eine Story von Malte Heim über eine Zukunftswelt, in der Christen verfolgt werden wie im alten Rom.

• Eine Story von George Guthridge über Verbannte, deren Exil eine lebensfeindliche Hölle ist.

• Eine Story von Peter W. Bach & Michael Berger über einen ungewöhnlichen Mann, für den sich der Geheimdienst interessiert.

• Eine Story von Helmut Krohne über eine Übung, die zum Ernstfall wird.

• Eine Story von Jörg Weigand über Schwierigkeiten von Politikern, die Ausbeutung von Aliens in schöne Worte zu kleiden.

• Eine Story von Kai Riedemann über eine verzweifelte junge Frau an Bord eines Generationenraumschiffes.

• Eine Story von A. D. Overstreet über einen Krieg, der nur ein einziges Menschenleben kostet.

• Eine Story von Kim Barkmann über den Kampf der Geschlechter  auf Leben und Tod.

• Eine Story von Harald Kurt Frost über vierzig Tage in der Vergangenheit, die kostbarer sind als ein ganzes Leben.



Hans Joachim Alpers, der Herausgeber dieser Anthologie, ist zugleich Herausgeber der Moewig-SF-Taschenbuchreihe und als SF-Autor sowie als Mitverfasser eines SF-Lexikons und eines SF-Romanführers bekannt.
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A. D. Overstreet 
Nur einer soll sterben 
ONLY ONE SHALL DIE



Kein Lebewesen störte die verlassenen Weiten der Wüste. Der feine, goldene Sand lag glatt, nach und vollkommen eben unter der flimmernden Hitze des Mittsommertags. An verschiedenen Seiten der Wüstenarena erschienen zwei Männer und bewegten sich zielstrebig aufeinander zu. Sie würden sich zu der Stunde treffen, wenn ein Mann im eigenen Schatten steht, denn keiner der beiden sollte mit dem Vorteil der tief am Horizont stehenden Sonne beginnen.

In den umliegenden Bergen befanden sich die weitreichenden Kameras. Gewissenhafte Teams kümmerten sich um die Aufzeichnung und Sendung des Krieges. Die Auto-Kameras funktionierten fehlerlos in der heißen Luft, die von der Wüste aufstieg, und die Männer suchten in klimatisierten Hütten Schutz. Sie hielten sich lachend in der seidigen Kühle auf und genossen Sandwiches und Bier. Angeregt diskutierend, kalkulierten sie Chancen und plazierten ihre Wetten.

Am Rande der Wüste, wo winzige Eidechsen zwischen Sträuchern und Felsen umherhuschten, befand sich ein Gebäude mit gläsernen Wänden. Im Innern hielt sich das Internationale Komitee der Schiedsrichter auf. Elegante junge Pagen füllten Weingläser nach, während die Schiedsrichter Bildschirme im Auge behielten. Vor jedem Schiedsrichter lag eine Kopie des Untersuchungsberichts. Beide Favoriten waren manuell und mechanisch eingehend untersucht worden. Man hatte festgestellt, daß sie keine verborgenen Waffen bei sich hatten und nicht unter dem Einfluß irgendwelcher Aufputschmittel standen. Auf den winzigen Bildschirmen vor jedem Schiedsrichtertisch näherten die Gestalten sich dem Zentrum der Arena.

Überheblich in ihrer unbeweglichen Ignoranz, backte die Sonne den gelben Sand. Von diesem grellen Licht umgeben, standen die beiden nackten Champions einander im vorgeschriebenen Abstand von zwei Metern gegenüber. Der Invasor identifizierte sein Land und drehte sich einmal um sich selbst, um zu beweisen, daß er keinerlei Waffen bei sich hatte. Der Verteidiger folgte seinem Beispiel, und als dem Ritual Genüge getan war, schätzten die beiden muskulösen Männer die Stärke des anderen ab.

Der Invasor war zwar ebenso groß wie sein Feind, aber etwas schlanker. Während die beiden sich umkreisten, verrieten seine anmutigen Bewegungen eine Geschicklichkeit, der der schwerere Verteidiger nichts entgegenzusetzen hatte. Vorsichtig und achtsam kam der dunkelhäutige Verteidiger näher und demonstrierte, daß sein Gewicht und seine Reichweite größer waren.

Die Kämpfer verharrten für einen endlos scheinenden Augenblick. Die Augen des Invasors glitzerten kristallklar und so kalt wie Diamanten, dabei waren sie so dunkel, daß man kaum die Pupillen sehen konnte. Sie verrieten weder zärtliche Regungen noch teuflische Hingabe. Die eiskalten Augen eines Killers suchten nach der Seele des Verteidigers.

Die ausgezeichnet konditionierten Champions fuhren fort, einander zu umkreisen, wobei sie geübten Blickes alle eventuellen Schwächen abschätzten und versuchten, ihre Kräfte nicht schon in einem so frühen Stadium des Krieges zu vergeuden. Die kurzen, raschen Schläge des Invasors machten dem Opfer zwar zu schaffen, doch der andere bemühte sich, dem zermalmenden Griff des größeren Mannes fernzubleiben. Er war im heißeren Klima aufgezogen und ausgebildet worden und kannte seinen Vorteil dem Mann aus dem Norden gegenüber in diesem sandigen Schmelztiegel.

Im Gesicht des Verteidigers vermischte sich Schweiß mit Blut, das aus einer klaffenden Platzwunde über dem linken Wangenknochen floß. Die salzige Flüssigkeit, die seinen Körper überzog, machte ihn schlüpfrig, zugleich aber waren seine Handflächen auch zu feucht für einen sicheren und festen Griff.

Die Nachmittagsschatten wurden so lang wie die Männer selbst, und immer noch belauerten die Kontrahenten einander und umkreisten sich im knirschenden Sand. Ihre Muskeln waren verkrampft, die Haut war aufgeschürft, die Gelenke schmerzten unter der Dauerbelastung, und doch hielten sie immer noch aus. Geschwindigkeit und Behendigkeit des Invasors ließen merklich nach, bis der Verteidiger mit der geballten rechten Faust zuschlug. Das volle Gewicht seiner hünenhaften Gestalt konzentrierte sich in Schulter und Rücken und explodierte am Ende des langen Arms. Noch während der Invasor strauchelte, sprang der Verteidiger auf den fallenden Mann.

Der Verteidiger saß breitbeinig auf der Brust des gestürzten Champions, hielt den Kopf hoch, um den wild wirbelnden Fäusten auszuweichen, und umklammerte den breiten Nacken des Mannes. Er drückte immer fester zu, während der Invasor sich bemühte, dem Klammergriff zu entkommen. Der Verteidiger preßte die Daumen in die weiche Stelle über dem Kehlkopf und drückte noch stärker zu.

Gerade als der rechte Daumen niederschnappte und der Kehlkopf heraussprang, bemerkte er den überraschter? Blick, der kurz in den Augen des Angreifers aufflackerte. Dann schlossen sich die kalten Augen, während der Verteidiger seinen Griff lockerte. Zwar würgte er den anderen Mann immer noch, bemerkte aber, wie die Brust sank, als der letzte Atem aus den sterbenden Lungen gepreßt wurde. Das kräftige Herz schlug jedoch weiter. Das Pochen des großen Organs pflanzte sich in den Lenden des Verteidigers fort und verschmolz mit dem Pochen seines eigenen Herzens.

Während sich der keuchende Atem des Siegers langsam beruhigte, hörte das Herz des toten Champions nicht auf zu schlagen, sondern pochte störrisch weiter. Als der Herzschlag dann unvermittelt doch aussetzte, glaubte der überlebende Krieger fast, der eigene Rhythmus wäre zum Erliegen gekommen, als sein Herz allein weiterschlug.

Der Krieg war vorbei. Sieger war die Nation des Verteidigers. Nun konnten die Friedensverhandlungen beginnen. Er stand auf und sah auf den Besiegten hinab. Er betrachtete ihn lange Zeit. Die grauen Augen blinzelten, und als er sich endlich abwandte, rannen Tränen in das trocknende Blut hinab.




Kim Barkmann 
Dashas erster Kampf



Dasha stand an der Fensteröffnung des Gemeinschaftsnestes und gab vor, so in den Anblick des Sonnenunterganges hinter den fernen Bergen versunken zu sein, daß sie nicht hörte, was im Raum gesprochen wurde. In Wirklichkeit jedoch lauschte sie aufmerksam auf alles, was man sich gerade erzählte. Und Finshó, der an diesem Abend in der Hauptsache redete, wußte das nur zu genau. Er kannte sie, seine kleine, geliebte Dasha, Tochter seines Enkels, die so oft zu seinen Füßen gehockt und ihn mit ihren ständigen Fragen mehr als einmal aus der Fassung gebracht hatte. Sie war von allen sein Lieblingskind, und an diesem wichtigen Abend erzählte er nur für sie.

Der Alte sprach von den Kämpfen, die er mit den Rodaor ausgetragen hatte. Es waren deren viele, denn er hatte bereits ein langes Leben hinter sich. Heute ließ er Dasha zuliebe die Prahlereien und Übertreibungen aus, mit denen er sonst seine Geschichten auszuschmücken pflegte, und legte das Gewicht der Erzählungen mehr auf die Beschreibung von Tricks und Finten, welche im Kampf sehr nützlich sein konnten.

Dasha starrte auf die rote Sonne, die schon zur Hälfte hinter den Bergen verschwunden war, und merkte sich jedes Wort. Ihr Leben konnte davon abhängen. Die anderen Sippenmitglieder unterbrachen den alten Finshó ab und zu, um eine Frage zu stellen oder die genauere Beschreibung irgendeiner Technik zu erbitten. Und Dasha wußte, auch wenn alle so taten, als geschähe es aus eigenem Interesse, sie stellten diese Fragen nur für sie.

Die Sonne war jetzt beinahe untergegangen, es war schon fast dunkel im Raum, und die kleinsten der Kinder waren auf ihren Sitzen eingeschlafen. Dennoch erhob sich niemand, um sein Nest aufzusuchen, denn dieser Abend gehörte Dasha. Es war der letzte Abend vor ihrem ersten Kampf. Sie hatte den Wendepunkt ihres Lebens erreicht, aus dem Kind wurde eine Sistee, eine Erwachsene. Vielleicht war dies ihr letzter Abend im Kreise der Sippe, vielleicht würde sie ihre Angehörigen niemals mehr wiedersehen.

Ruckartig wandte sie sich um und blickte ihre Familie an.

Die Anwesenden erhoben sich und traten ihr entgegen. Sie wurde von allen umarmt. Der alte Finshó legte seine Wange an die ihre, und sie fühlte ihr Gesicht feucht werden. Sie lächelte. Mushawa, Dashas Ziehmutter, schenkte ihr ein Amulett, es mochte das zwanzigste sein, das sie schon von ihr bekommen hatte, aber Dasha hängte es sich um. Wer konnte es wissen? Vielleicht brachte es ihr doch einmal Glück.

Sie umarmte ihre Ziehmutter, ihre Brüder und Schwestern, Tanten, Onkel und alle anderen. Von jedem wollte sie sich verabschieden, als würde es kein Wiedersehen geben. Schließlich berührte sie sanft die schlafenden Kinder und gab jedem einen sanften Kuß; sie sollten nicht erwachen. In der Sippe herrschte ergriffenes Schweigen. Dasha, die selbst schon viele solcher Abende miterlebt hatte, wenn es andere waren, die zu ihrem ersten Kampf gingen, hatte das immer als übertrieben sentimental angesehen. Aber heute, da sie selbst es war, die ging, mußte sie an sich halten, um nicht von dieser Stimmung eingefangen zu werden.

Rasch wandte sie sich um und stellte sich auf den Abflug. Ohne noch einmal zurückzusehen, breitete sie ihre Flügel aus und flatterte den kurzen Weg zu ihrem Nest hinauf. Im Baum wurde es bald ruhig, aber Dasha lag in ihrem Nest und konnte nicht einschlafen. Viele Fragen eilten ihr durch den Kopf, Fragen, die sie sich schon so oft gestellt hatte und auf die es anscheinend keine Antwort gab. Und vielleicht kamen sie auch nur deshalb in dieser Nacht zurück, um die leise Angst zu verdecken, die in Dashas Seele zu wachsen begonnen hatte und deren Existenz sie noch zu leugnen versuchte. Aber die Angst war da, und sie war auch nicht ganz unberechtigt, denn Dasha hatte es im Kampf nie sonderlich weit gebracht. Obwohl sie die Notwendigkeit, sich darin zu üben, wohl erkannte, denn schließlich hing ihr Überleben davon ab, hatte sie doch stets nur halbherzig ihre Fertigkeit im Streit ausgebildet. Aber die Kämpfe zwischen den Schalish und den Rodaor endeten fast immer tödlich für einen der beiden Gegner, und Töten war etwas, das Dasha nicht verstehen konnte.

Das eben war es, was ihr auch jetzt wieder durch den Kopf ging und sie vom Schlafen abhielt  die eine Frage, die sie sich und verbotenerweise auch anderen schon so oft gestellt hatte: Warum töten die Rodaor und die Schalish einander? Schon als sie noch klein war, hatte Dasha mit der Rücksichtslosigkeit eines Kindes diese Frage den Erwachsenen gestellt. Meistens wohl nur, um ihre Ziehmutter in Verlegenheit zu bringen, denn auf diese Frage reagierten die Sistee, die Weiblichen, üblicherweise mit hilfloser Verwirrung. Solche Fragen waren ihnen peinlich, man stellte sie nicht, ihnen haftete ebensoviel Unanständiges an, wie zum Beispiel der Frage, wie die jungen Schalish entstehen. Von den Sistee bekam sie nie eine befriedigende Antwort, nur ausweichende Redensarten oder auch die Androhung irgendeiner Strafe.

Die Rasta, die Männlichen, waren nicht so leicht in Verwirrung zu bringen, und Dasha hatte den Nerv besessen, auch sie nach der Ursache der Feindschaft zwischen den beiden Völkern zu fragen. Aber obgleich der alte Finshó, der ihr sehr zugetan war, ernsthaft versucht hatte, ihr eine Erklärung zu geben, war er doch auch nicht in der Lage dazu. Alles, was er ihr hatte sagen können, war, daß sie sich eben bekämpften, und das sei schon zu allen Zeiten so gewesen und würde wohl immer so sein, und es hätte keinen Sinn, sich weiter damit zu beschäftigen, denn man frage ja schließlich auch nicht, warum an jedem Tag die Sonne aufgehe.

Und so war diese Frage immer unbeantwortet geblieben. Es schien ein geheimnisvoller Mantel des Schweigens darüber zu liegen, so als ob alle Sistee und Rasta die Antwort wüßten und keiner sich selbst sein Wissen eingestehen wollte. Aber wie dem auch immer war, sie würde es nie erfahren  und schon gar nicht in dieser Nacht. Ärgerlich zog Dasha ihre Decke fester um sich und versuchte zu schlafen.

Die ersten Strahlen der aufgehenden Sonne weckten sie aus dem unruhigen Schlaf, in den sie schließlich doch noch gefallen war. Sofort hellwach, erhob sie sich. Während sie sich ankleidete, prüfte sie das Wetter. Die Sonne blieb nicht lange, sondern versteckte sich bald hinter den Wolken. Der Himmel war weiß, und über dem Wald lag Nebel. Ein feiner, erfrischender Regen hing in der Luft.

Dasha atmete tief ein und trat auf den Abflug ihres Nestes. Mochten die anderen nur getrost Lobeshymnen auf die Sonne singen, sie, Dasha, liebte den Nebel und den Regen. Was für ein wundervolles Wetter! Es war wie für sie bestellt. Ob das ein gutes Omen war?

Rasch legte sie das Amulett um, das ihr Mushawa am Abend zuvor geschenkt hatte, und prüfte zum letzten Mal ihre Waffen. Sie gürtete sich das kurze Schwert um die Taille und band es an der Hüfte fest, damit es beim Fluge nicht störend im Wege war. Ein paarmal zog sie es probeweise. Es ließ sich leicht und schnell aus der Scheide befreien. Außer dem Schwert nannte sie noch eine kleine Axt und einen Dolch ihr eigen. Beide waren blankgeputzt und geschärft.

Es gab keinen Grund mehr zu zögern. Sie war fertig. Auf dem Abflug tat sie ein paar tiefe Atemzüge, breitete ihre Flügel zur vollen Länge aus und bewegte sie kräftig. Was für ein angenehmes Gefühl! Schließlich gab sie sich einen Ruck und flatterte die kurze Strecke hinauf bis über die Baumwipfel. Hier oben konnte sie ihre Flügel voll und ganz ausstrecken und sich frei bewegen.

Ein wundervolles Wetter, um zu fliegen, dachte sie. Sie drehte ein paar Runden über dem Wald, um sich einzufliegen, und wandte sich dann endlich dem Osten zu. Die östlichen Berge waren ihr Ziel. Dort würde sie ihren Gegner finden.



Borr durchmaß mit wuchtigen Schritten das Gelände. Vögel und kleine Bodentiere flohen erschreckt aus ihren Verstecken, aber Borr beachtete sie gar nicht. Er war heute nicht unterwegs, um zu jagen. Sein Fuß stieß gegen einen Stein, der meterweit davonflog, aber er drehte sich nicht einmal um.

Seine Gedanken waren weit fort. Sie weilten bei seiner Heimstatt, bei den Männern, die sich über ihn lustig machten, und bei Navar, die ihn verlassen hatte, weil sie ihn nicht verstand. Einst hatte sie ihn geliebt, aber im Laufe der Zeit hatte sie immer weniger auf ihn und statt dessen immer häufiger auf die anderen Frauen gehört, die ihn für halb verrückt hielten und ihn den Frager nannten. Und schließlich hatte sie es nicht länger ausgehalten, die Gefährtin eines Ramrai zu sein, über den der ganze Stamm lachte. Sie war gegangen. Tränen hatten dabei in ihren Augen geglitzert, aber sie war gegangen. So waren sie alle, die Rea  am Ende war ihnen ihr Ansehen im Stamm doch wichtiger als ihre Liebe.

Borr knurrte wütend vor sich hin. Sie konnten ihm nicht nachsagen, daß er ein Feigling war, o nein, das konnten sie nicht. Er hatte schon viele Kämpfe überlebt und schon viele Schalish getötet, aber er hatte es nie gern getan. Sie hatten recht, er war ein Denker, und er stellte Fragen  aber mußte er deshalb denn verrückt sein?

Er hatte einen Bergkamm erreicht und blieb stehen. Eine Weile starrte Borr auf die weite Landschaft hinaus, die sich ihm darbot, ohne sie wirklich wahrzunehmen, aber plötzlich bemerkte er etwas Kleines, Graues unter sich. Er runzelte die Stirn und sah genauer hin. Es war eine Schalish, weiblich, soviel er sehen konnte. Sie befand sich ein gutes Stück unterhalb des Hanges, auf dem er stand. Sie schien noch jung zu sein, offenbar zum ersten Mal in den Bergen. Das hatte ihm gerade noch gefehlt. Die Schalish und die Rodaor lebten in streng voneinander getrennten Teilen des Landes. Sie verließen ihre Gebiete nur, um zu kämpfen. Diese Schalish war also in das Land der Rodaor gekommen, um ihre Kräfte mit einem der Bewohner zu messen.

Ärgerlich verzog er das Gesicht. Warum mußte gerade er ihr über den Weg laufen? Er haßte den Kampf und das Töten. Und diese kleine Schalish war offenbar nicht gerade sehr erfahren im Streit.

Einer plötzlichen Eingebung folgend, machte er ein paar Schritte zurück. Sie hatte ihn noch nicht einmal bemerkt, und wenn sie ihn nicht sah, brauchte er sie auch nicht zu töten. Er biß die Zähne zusammen  wenn ihn jetzt einer der Männer des Stammes gesehen hätte, ja, dann hätten sie wahrlich Grund, ihn einen Feigling zu nennen. Aber er war hierhergekommen, um in der Einsamkeit nachzudenken, denn hier gab es außer ihm keine Männer, die ihn sehen konnten. Es gab allerdings eine Schalish, und diese hatte ihn gehört, als er versuchte, sich unauffällig zurückzuziehen.

Dasha wirbelte herum, als sie ein Geräusch wahrnahm und erblickte für einen kurzen Augenblick den Zipfel eines braunen Gewandes. Es mußte ein Rodaor dort oben auf dem Felsen sein. Sie verspürte keine große Lust, dem nachzuforschen, aber andererseits war dies wohl die vernünftigste Handlungsweise. Sie wollte nicht gern kämpfen, weil sie das Töten verabscheute und weil sie, wie sie sich allmählich eingestand, schreckliche Angst hatte, aber irgendwann mußte sie sich ja doch stellen. Sie konnte noch viele Tage hier im Land der Rodaor verbringen, wenn sie jedem Gegner auswich, aber einmal mußte sie es ja doch hinter sich bringen  warum also nicht gleich jetzt.

Sie seufzte leise und breitete ihre Schwingen aus. Mühelos flog sie hinauf zu der Höhe, auf der sie den Rodaor vermutete, hielt aber sicheren Abstand.

Borr sah die Schalish über dem Felsen aufsteigen und seufzte ebenfalls, nicht wissend, daß seine Gegnerin mit der gleichen Unlust in den Kampf ging wie er. Er machte noch ein paar Schritte zurück, so daß sie in sicherer Entfernung auf dem Felsen landen konnte, und setzte dabei eine grimmige, dem Kampf angemessene Miene auf. Dasha erkannte mit Schrecken, daß sie auf einen überlegenen Gegner gestoßen war, aber jetzt gab es kein Zurück mehr. Auch sie versuchte gefährlich auszusehen.

Dasha, stellte sie sich vor und machte eine kurze Verbeugung.

Der Rodaor nickte leicht. Borr, brummte er und hoffte insgeheim, daß diese kleine Gegnerin wenigstens über viele geheime Tricks verfügte, so daß ihm der Sieg nicht ganz unverdient in den Schoß fallen würde. Die Ramrai und Rea seines Stammes mochten darüber denken, wie sie wollten  er jedenfalls fand nichts Ehrenvolles darin, eine unterlegene Gegnerin zu töten.

Sie schien noch sehr jung zu sein, ihr Körper war klein und zierlich, ihre unbeschuhten Füße sahen winzig aus. Das graue Haar floß ihr bis auf die Taille herab, und die Flügel, die von derselben Farbe waren, schienen ganz und gar aus weichen Flaumfedern zu bestehen.

Er versuchte sich vorzustellen, wie es sein mochte, diese weichen Flügel zu berühren und diesen winzigen Körper mit seinen großen Händen zu umschließen. Die Rodaor waren etwa dreimal so groß wie die Schalish, aber sie konnten nicht fliegen. Das war der Vorteil, den das Vogelvolk gegenüber der größeren Kraft der Riesen hatte.

Eine leise Erregung überkam Borr, während sie sich auf den Kampf vorbereitete. Das war natürlich, so war es immer.

Dasha betrachtete ihrerseits seinen riesigen Körper mit Verwunderung. Sie hatte noch nie einem Rodaor gegenübergestanden. Und wenn sie auch genau wußte, wie sie aussahen  denn aus der Ferne hatte sie sie oft genug beobachtet , so hatte sie doch keine Ahnung davon gehabt, wie beeindruckend ihre Größe war.

Der Körper des Riesen war ausgewachsen und voller Muskeln. Seine Arme schienen kräftig und treffsicher im Schlag mit der Keule. Das Gesicht war zerfurcht wie die Borke eines Baumes, und das braune Haar hing ihm zerzaust in den runden Nacken. Wie alle Rodaor ging er gebeugt, und die Arme waren so lang, daß die Hände fast den Boden berührten.

Was für ein gutaussehender Ramrai er ist, dachte Dasha, während eine seltsame, ihr unbekannte Erregung in ihr aufstieg. Plötzlich fieberte sie danach, den Schlag seiner Keule gegen ihr Schwert zu fühlen. Sie wollte mit den Füßen in das zerfurchte Gesicht treten, die Spitze ihres Dolches in den Tiefen seiner Muskeln vergraben. Sie verstand sich selbst nicht mehr. Irgend etwas hatte sie berührt, etwas Unbekanntes. Sie hatte keine Angst mehr und verabscheute den Kampf nicht länger. Sie wollte nur noch eines: mit diesem Riesen kämpfen.

Wie im Fieber stürzten die Gegner aufeinander los. Zweifel und Bedenken waren vergessen. Das Mysterium der Mordlust hatte sie in seiner Gewalt. Für Dasha war das neu und unbekannt, und selbst Borr vergaß den Gedanken an die Reue, von der er wußte, daß sie unzweifelhaft nach dem Kampf zurückkehren würde, so wie sie immer zurückgekehrt war, nachdem die Erregung des Kampfes ihn verlassen hatte.

Dasha schwang ihr Schwert wie noch nie. Dieser Baum von einem Rodaor … jeder Schlag, den sie ihm zufügte, erfüllte sie mit rasender Freude. Er schlug rücksichtslos zu, aber wenn sie getroffen wurde, so stachelte der Schmerz sie nur um so mehr an.

Haß, Haß, Haß … Etwas anderes konnten sie nicht mehr denken. So war es immer, und so würde es immer sein, die Rodaor haßten die Schalish, und die Schalish haßten die Rodaor.

Er versuchte sie an ihrem langen Haar zu greifen, aber mit ein, zwei geschickten Flügelschlägen enteilte sie ihm, um sofort wieder anzugreifen. Während er ihr Schwert abwehrte, traf ihn ihr Dolch, und wenn er sich von dem Dolch befreite, traf ihn ihr Schwert. Aber auch Dasha wurde oft getroffen. Er kannte nur noch einen Wunsch: Er wollte seine Keule zermalmend und zerstörend auf diesen kleinen, wundervollen Körper niederschmettern lassen, wollte vernichten, was er sah, wollte töten, töten, töten …

Plötzlich traf seine Keule ihre Hand, das Messer entglitt ihr und flog über den Felsen davon, für immer unerreichbar. Mit schmerzenden Fingern versuchte sie in rasender Wut ihre Axt zu ergreifen, aber die Hand war zu hart getroffen, die Axt entglitt ihr und fiel nieder. Jetzt hatte Dasha nur noch ihr Schwert. Fiebernd schwang sie es und versuchte, ihm ins Gesicht zu schlagen, in dieses Baumstammgesicht, mit Augen so schwarz wie die Finsternis.

Er frohlockte. Die Gegnerin hatte nur noch eine Waffe  jetzt würde sie bald sterben. Tod, oh, wie liebte er den Tod! Er erzitterte bei dem Gedanken, daß er diesem lebendigen Wesen alles Leben entziehen würde. Seine linke Hand packte zu.

Sie wich dem Griff nicht schnell genug aus, und er hielt sie fest. Der überlegenen Kraft des Riesen konnte sie sich nicht entziehen. Sie versuchte sich mit der Schwerthand zu befreien, indem sie auf seinen Arm hieb. Blut sickerte hervor, der Rodaor hatte eine tiefe Wunde, aber er spürte sie kaum, so sehr war er von seinem Haß erfüllt. Sie konnte ihm nicht mehr entweichen, konnte nicht mehr fliegen, da er sie festhielt.

Es dauerte nicht mehr lange, und er hatte ihr mit seiner Keule das Schwert aus der Hand geschlagen. Sie war entwaffnet. Aus den Tiefen seiner Kehle entrang sich ein Brüllen, als er sich auf sie stürzte. Sie fiel zu Boden, und er drückte ihren Körper mit seinem Gewicht auf den Fels.

Verzweifelt rang sie mit ihm. Er hatte ihren Arm wieder losgelassen, und sie nahm beide Hände und preßte ihre runden Finger tief in seinen Hals. Sie nahm ihm die Luft. Er röchelte und versuchte ihren Leib zu zerdrücken.

Für diesen einen Moment war keiner von beiden im Vorteil, jeder genoß die Vernichtung des anderen, das langsame, immer fester werdende Zudrücken, das dem Körper jedes Leben auspreßte. Irrsinnig vor Haß klammerten sie sich aneinander, und Dasha fühlte die Schwere seines Körpers auf dem ihren. Sie brauchte ihre ganze Kraft, um ihm die Kehle zuzudrücken, während er sie zu zerquetschen versuchte. Sein Gesicht lief blau an. Sie schien langsam die Oberhand zu gewinnen.

Töten, nur töten, war ihr einziger Gedanke. Sie verspürte einen leichten Stich in ihrem Leib, so wie der Stich einer Nadel  und dann legte er seine Eier in ihr ab. Trotz des haßerfüllten Taumels, in dem sie sich befand, bildete sich eine Frage in ihrem Kopf: Was war das für ein Stich, und woher kommt das warme Gefühl, das jetzt meinen ganzen Körper durchrieselt?

Sie hatte keine Zeit zum Überlegen, aber die Erkenntnis stellte sich ihr von allein ein. Wie ein Blitz durchzuckte es sie und zerteilte die Schleier der Erregung, die der Kampf in ihr Gemüt gebracht hatte. Die Erkenntnis erhellte sie so plötzlich, daß sie ihr Fieber verlor und klar zu denken vermochte. Das war es, also das war es! begriff sie. Sie löste ruckartig ihre Hände vom Hals des Riesen, den sie schon fast getötet hatte, und schrie.

Borr fühlte, wie die eiserne Umklammerung um seinen Hals sich löste, und hörte verständnislos, gleichzeitig verzweifelt nach Luft ringend, ihren Ruf: Borr hör auf, du schwängerst mich!

Zuerst wollte er seinen Vorteil wahrnehmen und sie töten, da sie ihn losgelassen hatte, aber auch er war ein Denker. Und nach einem kurzen Moment des Zögerns begriff er plötzlich den Sinn der Worte, die sie gerufen hatte.

Sie lösten sich voneinander, als hätten sie Feuer berührt. Dasha taumelte, als der Druck seiner riesigen Pranken um ihren Körper so ruckartig nachließ. Keuchend saßen sie sich gegenüber und starrten sich an, jeder für sich mühsam um Fassung ringend. Die Erregung fiel von ihnen ab, und sie hatten sich nicht gegenseitig getötet, aber sie hatten etwas viel Schlimmeres getan.

Der Riese starrte auf die Schalish. Sie hatte mehrere Wunden und sah ziemlich mitgenommen aus. Plötzlich erinnerte er sich an seine eigenen Verletzungen, und wie auf Kommando begannen diese nun zu schmerzen. Er unterdrückte ein Stöhnen.

Sie saßen sich ratlos gegenüber und konnten kaum verstehen, was sie getan hatten. Sie hatten erkannt, was sie niemals erkennen durften. Also das ist es, brach Borr schließlich das Schweigen.

Dasha nickte. Ja, das ist es, ich wollte es immer wissen, aber jetzt, da ich es erfahren habe, möchte ich es am liebsten sofort wieder vergessen.

Sie sprach damit auch seine Gedanken aus, denn auch er hatte sich immer gefragt, warum die Rodaor gegen die Schalish kämpfen mußten, und jetzt wußten sie es. Es war eine Paarung. Im Todeskampf legte der männliche Gegner in der Weiblichen seine Eier ab, aber das geschah, während beide von Raserei befallen waren, und hinterher konnte sich niemand mehr daran erinnern. Nur sie beide hatten das Geheimnis aufgedeckt. Jetzt waren plötzlich alle ihre Fragen beantwortet. Deshalb hatte ihnen niemand eine Antwort geben können  es wußte ja keiner mehr davon, wenn der Kampf beendet war , und deshalb mußten die beiden Völker sich auf ewig bekämpfen. Sie waren im Grunde ein Volk. Die Rodaor und die Schalish, sie gehörten zusammen, die einen konnte es ohne die anderen nicht geben. Im Tode zeugten die männlichen Rodaor und Schalish ihre Nachkommen, und kein Weibliches konnte Mutter werden, ohne getötet zu haben.

Das dürfen die anderen niemals erfahren, sagte er.

Sie gab ihm recht. Was die beiden Gegner zusammenbrachte, war Haß, aber wenn man wußte, daß man der zukünftigen Mutter oder dem zukünftigen Vater seiner Kinder gegenüberstand  wie konnte man da noch länger hassen?

Niemand wird mehr kämpfen können, sagte Dasha, und ohne Kampf gibt es keine jungen Schalish und Rodaor.

Es könnte nicht einmal mehr Kämpfe unter Gleichgeschlechtlichen geben, wenn alle wüßten, daß sie eigentlich Brüder und Schwestern sind, fügte der Riese hinzu.

Sie sahen sich an und schwiegen ratlos. Was sollte nun werden? Sie waren sich einig, daß sie ihr Geheimnis niemals preisgeben durften. Es war der grausame Wille der Natur, daß die Rodaor und die Schalish für immer und ewig Gegner sein mußten.

Müssen wir uns nun töten? fragte Dasha nach einer Ewigkeit, die sie ratlos dagesessen hatten.

Borr überlegte. Sie war noch jung, und er konnte nicht erwarten, daß sie die Lösung dieses Problems fand. Das mußte er tun. Aber eines war sicher  sterben durfte sie nicht. Sie war die Mutter seiner Kinder, er hatte seine Eier in ihr abgelegt.

Das war nicht mehr rückgängig zu machen, und nun, da sie schwanger war, mußte sie unbedingt leben. Aber wo? Zu ihrem Volk zurückkehren konnte sie nicht, denn die Gefahr, daß sie sich verraten würde, war viel zu groß.

Nein, du mußt nicht sterben, sagte er schließlich, und ich werde auch nicht sterben. Er erhob sich entschlossen und reichte ihr seine riesige Hand. Wir gehen zusammen. Wir können nicht zurück zu unseren Angehörigen, aber wir müssen leben, denn wir haben Junge zu versorgen.

Dasha ließ sich von ihm aufhelfen, ihre kleine Hand lag fest in seiner Pranke, sie fühlte seine Stärke.

Es wird nicht leicht sein, fuhr er fort, denn es hat noch niemals ein Ramrai mit einer Sistee zusammengelebt.

Wir sind nicht sicher vor uns selbst, vielleicht wird uns eines Tages wieder der Haß packen, und wir fangen an zu kämpfen. Es liegt in unserer Natur, so zu handeln. Vielleicht werden wir uns irgendwann gegenseitig töten, aber wir müssen es versuchen.

Wo sollen wir denn hin? fragte Dasha zweifelnd.

Er bewegte unschlüssig den Kopf. Das Land ist groß, wir werden irgendwo einen Ort finden, wo wir allein leben können.

Sie antwortete nicht, aber an dem leichten Druck ihrer Hand erkannte er, daß sie sich ihm anvertraute. Er blickte zu ihr hinab. Sie besaß Flügel von unglaublicher Weichheit. Er zögerte, aber dann streckte er entschlossen einen seiner langen Arme aus und strich mit vorsichtigen Fingern sanft über das grau schimmernde Gefieder.




Harald Kurt Frost 
Vierzig Tage mit Helen



17. März



Die Dinge entwickeln sich gut. Berger jr. ließ durchblicken, daß es mit dem Posten in der Marketing-Division vielleicht schon eher was wird, als ich gehofft habe. Ich soll mich jedenfalls bereithalten. Keine Frage, daß ich in der richtigen Branche bin. Die totale Illusion ist zur Zauberformel geworden; alle wollen sich vergrößern  Berger plant sogar ein Werk in Europa. Die Chance für einsatzfreudige junge Talente!

Habe Helen am Abend Bergers neuesten Hit vorgestellt  Picknick an einsamem Palmenstrand, bei Chavez, gleich neben der Central. Stellenweise war es wirklich nicht schlecht, vor allem, als diese Flamingos angeflogen kamen. Helen dachte im Ernst, sie könnte sie anfassen! Ansonsten  na ja. Die Projektionsschirme rochen penetrant fabrikneu, dafür waren Chavez Südsee-Spezialitäten absolut geschmacksneutral. Aber Helen und ich sind uns nähergekommen. Nach dem Essen, während dieses Zeitraffer-Sonnenuntergangs, hatte ich sie so gut wie im Arm, nur war die Kassette da leider zu Ende. Ich hätte zwar noch die Südsee-Nacht dranhängen können, aber bei Chavez gesalzenem Minutenpreis … Ausnehmen lasse ich mich nicht.



21. März



Anruf von Helen. Hatte Probleme mit ihrem Küchencomputer  sagte sie. Hab das Ding in der Mittagspause durchgecheckt. Diagnose: alles in Ordnung, nur falsche Programmeingabe. Dabei ist sie so ein intelligentes Mädchen! Kaum zu erklären, wie das Abwasch-Programm zwischen das Zubereitungs- und das Servier-Programm geraten konnte. Sollte sie das Cordon bleu absichtlich in den Orkus gespült haben, nur damit ich vorbeikomme? Da rollt einiges an! Schade, daß ich ihren Sherry ausschlagen mußte, aber im Augenblick kann ichs mir nicht leisten, bei Berger durch Abwesenheit zu glänzen. Heute morgen hat er mir die aktuellen Statistiken schicken lassen  auch die vertraulicheren! Halali! Der Mann hat große Pläne mit mir!



23. März



War mit Berger jr. überraschend in New Jersey. Bin mit einigen hohen Tieren von der Entwicklung in Kontakt gekommen. Wenn ich die Zeichen richtig deute, soll ich eine Art Verbindungsmann werden, mit weitreichendem Entscheidungsspielraum und Berger direkt unterstellt! Wenn er die Katze bloß endlich aus dem Sack ließe … ich hab direkt Angst, daß ich im letzten Moment irgendwas verderbe.

Habe Helen ein 30-Minuten-Blumenhologramm mit anonymer Widmung schicken lassen. Bin gespannt, wie sie reagiert.



24. März



Sie hat reagiert  und wie! Holte mich um drei bei Berger ab und sagte mir so nebenbei, daß sie eine Kabine für die Grand Canyon-Folkrocknacht morgen abend gekriegt hat. Folkrock! Sie weiß alles über mich!



25. März



Mann, der Grand Canyon! Du schwebst wie in einem unsichtbaren Flugzeug langsam, ganz langsam vorbei an zackigen Felsen und Schlünden, über dir der klare Sternenhimmel, überall Fackeln, soweit du siehst, auf den Plateaus die größten Folksänger des 20. Jahrhunderts, und ihre Lieder verschmelzen buchstäblich mit der ganzen Szenerie rings um dich  ein Traum. Und dabei guckst du durch ein Stereo-Okular in einem Zehn-Kubikmeter-Abteil mitten in Long Island.

Ich glaube, es war entweder während The Eagle and the Hawk oder Whisper my name, da hab ich sie geküßt. Ha, das Biest! Sie hatte natürlich diesen Lippenstift mit dem Hormonstimulans. Es wurde ganz schön schwierig, die Aufmerksamkeit zwischen ihr und der Projektion zu teilen, aber am Schluß zwang ich mich dann doch zur Abstinenz  bei der Canadian Railroad Trilogy mit dem fulminanten Sonnenaufgangs-Finale. Wer würde aus dem Grand Canyon gehen, ohne das gesehen zu haben!



28. März



Wochenanfang  und Anfang meines neuen Lebens! Ab heute ist es offiziell: Ich bin quasi Berger jr.s rechte Hand. Mußte gleich am ersten Nachmittag eine Sitzung leiten; es ging um die Illuvisions-Kassetten für die kommende Saison. Schlesinger aus New Jersey war da mit einem Haufen wilder Ideen, gegen die die Südseeprojektionen à la Chavez biedere Hausmannskost sind! Werde mir die ins Auge gefaßten Drehorte selbst ansehen und Berger einen detaillierten Strategie Vorschlag liefern.



29. März



War bei Helen zum Abendessen. Sie ist ganz begeistert von meiner Karriere, vor allem, seit ich ihr über meine Reisepläne zu den Drehorten von Bergers 3D-Projektionen erzählt habe. Später in der Nacht, als ich ihr noch ausmalte, was sie und ich dort alles erleben werden, da war ihr Widerstand endgültig gebrochen. Ach was  Widerstand! Alles in allem hat sie mich verführt, nicht umgekehrt.

Sie wollte, daß ich zum Frühstück bleibe, aber das ging natürlich nicht. Was würde Berger jr. sagen, wenn ich gleich am zweiten Tag eine Stunde zu spät bei ihm antanze?



3. April



Es ist soweit! Meine erste Dienstreise steigt schon übermorgen, zwar nur nach Miami Beach, aber immerhin! Helen ist fast vom Hocker gefallen, als sie es hörte  echte Palmen, echter Strand, echtes Meer …! Ich fürchte nur, ich war neulich ein bißchen unvorsichtig, denn sie wirkte richtig enttäuscht, als ich ihr klarmachen mußte, daß sie mich dieses Mal noch nicht begleiten kann. Natürlich hätte ich nichts auf der Welt lieber  aber gleich aus meiner ersten Reise vorverlegte Flitterwochen zu machen … Selbstverständlich holen wir das alles nach!



4. April



Habe Helen mittags in der Universität besucht. Sie mußte derart viele Neuigkeiten loswerden, daß ich selbst während meines leidenschaftlichen Begrüßungskusses eine Menge davon mitkriegte. Sie hat eine Assistentenstelle bei einem Forschungsprojekt des kommunikationswissenschaftlichen Instituts angenommen  über die Zukunft der Illuvision! Sie besorgt sich immer neue Gründe dafür, mich möglichst oft zu treffen. Mir kanns nur recht sein!



5. April



Zurück aus Miami. Was für eine Welt haben wir einmal besessen! Hätte ich Helen bloß dabeigehabt! Muß am Wachende unbedingt irgendwohin mit ihr rausfahren, wenigstens ins Parkreservat.



6. April



Mußte Helen heute absagen, weil mich der Bericht für Berger mehr in Anspruch nimmt als ich erwartet habe. Aber die Arbeit geht mir flott von der Hand. Berger kriegt von mir ein Miami-Paket, das er nur noch unterschreiben und ausführen lassen muß!



7. April



Habe Helen einiges Informationsmaterial für ihre Uni-Arbeit zusammengestellt. Konnte sie nur flüchtig sehen, weil ich Berger jr. vor seinem Konferenzflug abpassen mußte. Habe ihr aber eine einmalige Wochenendfahrt versprochen.

Berger will sich mein fertiges Miami-Dossier im Flugzeug anschauen. Ich kann den Montag kaum erwarten!



8. April



Helen scheint ihre Forschungsarbeit nicht so ernst zu nehmen, denn sie war schon am Freitagmittag da. Leider konnte ich noch nicht weg, aber ich gab ihr meinen Wohnungsschlüssel, und sie war pünktlich um drei mit dem Auto wieder zurück, alles komplett gepackt  Junge, sind wir abgezischt! Waren gegen Abend im Reservat und fuhren gleich rauf in die Little Rockies. Enorm, so in die untergehende Sonne hineinzubrausen, man möchte fast abheben. Ich bin natürlich nicht wirklich schnell gefahren, auch wenn manche sagen, das wirkliche Erlebnis beginnt erst bei zweihundert die Stunde. Aber sollen die ruhig ihren Hals riskieren, ich bin fähig, auf dem Teppich zu bleiben. Übernachten in einer komfortablen Höhle mit Münzheizung. Wollen morgen sehen, ob sich noch ein einsam gelegener Badepool reservieren läßt.



9./10. April



Baden im Lake Rocky Nr. 38/104. Es war sehr einsam und sehr heiß, gerade richtig, und wir kamen beide ziemlich in Fahrt. Ich glaube, sie wollte, daß wir uns dort lieben, direkt neben dem See, aber so weit ließ ich es doch nicht kommen. Schließlich weiß man nie hundertprozentig, ob nicht irgendeiner zufällig vorbeikommt. Na ja, an sich hätte mir das egal sein sollen. Nächstes Mal!

Sind nicht allzuspät am Sonntagnachmittag zurückgefahren. Ich muß noch einiges aufarbeiten  morgen ist ein entscheidender Tag für mich. Was wird Berger jr. zu meiner Arbeit sagen?



11. April



Berger war ganz zufrieden mit meinem Miami-Bericht, obwohl ich mir mehr erhofft habe. Wider Erwarten gibt es doch ein paar Punkte, über die er anderer Meinung ist. Er will lieber ein Fernost-Projekt vorziehen, was für die großen Showpaläste  mit Tausendundeine-Nacht-Ausstattung, verführerischen Sklavinnen und so weiter. Werde seine neue Idee in Überstunden durchkalkulieren müssen.

Auch mit Helen gibts gewisse Probleme. Man kann nicht sagen, daß sie eine Szene gemacht hat, aber sie gab mir deutlich zu verstehen, daß wir ihrer Meinung nach zu alt dafür sind, kostbare Zeit zu verschwenden, wenn wir uns beide über unsere Gefühle im klaren sind. Irgendwie findet sie, daß ich mich bei allem zu sehr bremse. Und irgendwie hat sie sogar recht damit. Aber was soll ich machen? Ich muß privat erst mal zurückstecken, bis ich beruflich gefestigt bin.



15. April



Stecke bis zum Hals in Bergers Fernost-Entwürfen. Mag gar nicht daran denken, daß ich Helen schon wieder absagen muß!



18. April



Auch das noch  Berger in Nöten! In Europa scheint es Politiker zu geben, die die Auswirkungen der Illuvision gleichsetzen mit der von Drogen. Ein gesetzliches Verbot würde Bergers Ausdehnungspläne schlagartig durchkreuzen. Vorerst aber nichts Ungewöhnliches; arbeite mit Volldampf an den Fernost-Entwürfen weiter.

Helen war heute etwas mißmutig. Werde sie am Freitag mit einem fürstlichen Abend entschädigen, vielleicht bei Chavez, mit der alten, aber bewährten Griechenland-Projektion.



19. April



Überstürzter Termin bei Berger Senior! Die Sache in Europa wird ernst. Selbst hiesige Funktionäre horchen schon auf. Ich soll noch heute abend als Sachverständiger rüberfliegen und die Zweifel der Illuvisions-Gegner zerstreuen  egal, auf welche Weise, wie der alte Herr mit Nachdruck erklärte, und ich kriege auch ein extra dickes Spesenkonto für diese Reise. Ich werde das Gefühl nicht los, daß meine neue Stellung auch die Auszahlung von Schmiergeldern umfaßt!

Werde Helen vom Flughafen aus telegrafieren. Werde ihr schreiben, daß meine Position bei Berger nach dieser Reise bestimmt gefestigt sein wird  o ja, und ob! Und dann basteln wir an unserer gemeinsamen Zukunft. Wenn ich erst richtig ich selbst sein darf … o Helen, könntest du meine Träume sehen!



25. April



Zurück aus Europa, nach fast einer Woche. Berger wußte genau, wie es laufen würde  mein Spesenkonto ist so gut wie leer. Aber dafür sind die Stimmen der Illuvisions-Gegner verstummt. Olé! Das ist hohe Politik, und ich mische da mit wie ein alter Profi. Helen wird staunen. Werde sie morgen mittag in der Universität treffen.



26. April



Etwas stimmt nicht mit Helen. Vielleicht liegts an mir, aber irgendwie kommt sie mir verändert vor nach dieser einen Woche, die ich sie nicht gesehen habe. Beim Essen sprach sie nur über ihre Arbeit, wieviel Spaß ihr die macht, über was sie alles schreiben will etc. So zufrieden und ausgeglichen habe ich sie schon seit einiger Zeit nicht mehr erlebt. Und sie hat nicht einmal gefragt, ob ich heute abend Zeit habe! Will sie sich jetzt etwa mit demonstrativer Zurückhaltung rächen?



29. April



Bergers Fernost-Show nimmt Formen an. Schlesinger aus New Jersey hat ein neues Wiedergabeverfahren in petto, das wir bei dieser Gelegenheit zum ersten Mal anwenden wollen. Möglich, daß wir schon im nächsten Monat drehen können. Ich werde mir wahrscheinlich Indien vorher mal persönlich ansehen. Ich glaube, diesmal kann ich Helen sogar mitnehmen. Ich sags ihr morgen bei Chavez.



1. Mai



Helen macht weiterhin auf reserviert. Nicht einmal die Aussicht auf eine Original-Asienreise hat sie richtig umgerissen. Ich hab mich wohl wirklich zu wenig um sie gekümmert. Außerdem ist da noch etwas: Sie erzählt so am Rande immer wieder Sachen über ihre Forschungsarbeit, die mich vermuten lassen, daß sie inzwischen noch eine andere Informationsquelle außer mir besitzt. Und noch dazu eine erstaunlich ergiebige! Ich kann mir niemanden vorstellen, der so bereitwillig über brancheninterne Dinge plaudert  jedenfalls einer wildfremden Universitätsassistentin gegenüber.



5. Mai



Neue böse Gerüchte aus Europa. Irgendwas von Bergers Finanzspritzen an dortige Funktionäre scheint durchgesickert zu sein. Aber selbstverständlich habe ich keinerlei Beweise wie Quittungen oder so etwas hinterlassen.

Bei der Fernost-Sache bin ich inzwischen in einer Schlüsselposition. Das Programm entwickelt sich jetzt schon zum Verkaufsschlager  die Vorbestellungen stapeln sich.



12. Mai



Feiertag. Habe nach dem Frühstück die Post von gestern aufgearbeitet und danach bei Helen angerufen. Sie war nicht zu Hause und auch nicht im Institut. Bin bei ihr vorbeigefahren  ihr Auto war ebenfalls fort. Die Sache wird mir langsam verdächtig.



13. Mai



Habe Helen heute morgen angerufen und offensichtlich aus dem Schlaf geklingelt. Schien eine lange Nacht hinter sich zu haben.

Unangenehmer Empfang auch bei Berger. Einige europäische Boulevardblätter haben unsere Aktion zum großen Bestechungsskandal hochgejubelt. Falls es Untersuchungskommissionen gibt und Bergers Name hineingezogen wird, kann es zu empfindlichen Wirtschaftssanktionen kommen. Und das ausgerechnet jetzt  Schlesingers neues Projektionsverfahren hat gerade die letzten Testreihen durchlaufen und revolutioniert wahrscheinlich das gesamte Feld.



16. Mai



Habe mir heute vormittag eine Stunde freigenommen und bin zur Universität gefahren. Helen war da, ganz allein für sich, vergraben in ihre Arbeit. Ich weiß nicht, was ich eigentlich erwartet habe  vielleicht wenigstens Helen in angeregter Diskussion mit irgendeinem Mitarbeiter, aber nein, nichts dergleichen. Sie wirkte nicht mal sehr überrascht, als ich so plötzlich aufkreuzte.

Ich trank einen Kaffee mit ihr, und sie plauderte über ihre Arbeit  mir blieb fast das Herz stehen! Sie schreibt über ein Revisionsverfahren der Zukunft, das mit direkt an den Kopf angesetzten Elektroden arbeitet statt mit aufwendigen Projektionsschirmen. Schlesingers neues Verfahren!!! Und sie schreibt detailliert über gefährliche Auswirkungen dieses Mediums, als hätte sie schon irgend jemanden beobachtet. Dabei ist die Angelegenheit selbst bei Berger intern noch top secret!

Wenigstens weiß ich, daß es jemand von Berger ist, mit dem sie in Kontakt steht, wahrscheinlich jemand aus meiner unmittelbaren beruflichen Nähe. Gebe Gott, daß Berger jr. nichts von Helens Aufsatz und ihrer Verbindung zu mir erfährt, sonst hält er garantiert mich für die undichte Stelle in seiner Firma!



17. Mai



Habe mir meine Kollegen bei Berger heute besonders genau angesehen. Fast alle sind glücklich verheiratete Familienväter, und nicht einen davon kann ich mir mit Helen vorstellen. Trotzdem  es gibt keine andere Erklärung, und ich decke die Sache schon noch auf!

Werde versuchen, Helen mittags zu treffen. Am frühen Nachmittag Termin bei Berger.



18. Mai



Irgendwas ist im Busch, und ich fürchte Schlimmes. Berger hat mir das Fernost-Projekt gestern entzogen. Ich soll mich jetzt wieder um das Miami-Material kümmern und prüfen, ob es sich für das neue Verfahren eignet. Dabei weiß ich genau, daß Berger Miami längst abgeschrieben hat, weil es der Südsee-Sache zu ähnlich ist. Ich frage mich, was er im Schilde führt, vor allem im Hinblick auf die europäische Bestechungsstory, die immer mehr die Zeitungsspalten füllt.

Was Helen angeht, habe ich eine Idee. Ich vereinbare mit ihr einen Termin zum Abendessen und sage ihr dann kurz vorher aus geschäftlichen Gründen wieder mal ab. Bin gespannt, was sie an dem Abend anstellen wird!



20. Mai



Die Sache in Europa wird zum Desaster. Bergers Name ist natürlich trotz aller Vorsicht nun doch im Spiel, und Berger jr. fliegt morgen persönlich runter, um die Dinge zu klären.

Habe Helen am Spätnachmittag in der Uni angerufen und ihr abgesagt. Sie meinte, es sei okay, sie hätte sowieso noch eine Menge Schreibkram zu erledigen. Bin gleich nach dem Telefonat zur Uni gefahren, um mich unauffällig an Helens Fersen zu heften. Ihre Bürotür war abgesperrt, Licht sah ich keines. War schon sicher, daß sie weg ist, guckte nur noch eben routinemäßig in den Großen Lesesaal  und tatsächlich, da saß sie! Ausgerechnet in dem Lesesaal, über dessen schlechte Arbeitsatmosphäre sie sich immer beklagt. Das einzige Gute an dem Saal ist seine Balkongalerie, von der aus man jemanden unter sich unbemerkt beobachten kann, zumal, wenn er, wie Helen heute abend, mit dem Rücken zu einem sitzt. Und das tat sie bis spät in die Nacht hinein, stapelweise Papier um sich, und schrieb und schrieb und schrieb … So gegen elf gab ichs dann auf. Es war alles zu perfekt arrangiert, fast als hätte sie genau gewußt, was ich vorhatte. Nur eines spricht dagegen: Sie konnte es einfach nicht wissen!

Vielleicht bin ich wirklich zu mißtrauisch, aber …



24. Mai



Berger ist wieder da, und endlich legt er seine Karten auf den Tisch. Ich soll meinen Kopf für ihn hinhalten in der Schmiergeldaffäre! Jetzt wird mir klar, was meine Traumkarriere in Wahrheit zu bedeuten hatte. Immerhin, er bietet mir eine großzügige Abfindung an für den Fall, daß ich bei ihm aussteige, ohne Schwierigkeiten zu machen. Werde es mir überlegen.

Muß Helen schonend beibringen, daß die Asienreise ins Wasser fällt. Aber so wies aussieht, habe ich bald mehr als genug Zeit, um was zu unternehmen. Am liebsten würde ich Bergers Abfindungssumme in einem Monat verprassen  was für ein Monat mit Helen! Und danach  wen kümmerts! Warum habe ich bloß nicht den Mut dazu?

Nein, ich werde mir wie immer mein Geld schön sorgfältig einteilen, bis ich eine neue Stellung gefunden habe  vielleicht hier und da mal ein teureres Lokal, aber nichts Unvernünftiges.

Wie immer in meinem grundsoliden Leben!



26. Mai



Wollte mit Helen über ein gemeinsames Wochenende reden  sie hat abgelehnt! Angeblich hat sie sich schon bei Verwandten angesagt. Verdammter Tag heute! Und Berger will nächste Woche meine Antwort auf sein Angebot. Das wird ein Wochenende  na prost!



28. Mai



Habe heute keinen Schritt aus meiner Wohnung getan. Habe auch nicht ferngesehen und erst recht keine Nachrichten gelesen. Interessiert mich alles nicht mehr.

Habe mein Tagebuch durchgeblättert, um mir meine fünfwöchige Superlaufbahn noch mal anzusehen, und auf einmal fiel es mir wie Schuppen von den Augen. War ich kein so verklemmter Idiot gewesen, dann wäre Helen jetzt hier, und Berger hätte mich nicht so mühelos verheizen können. Wie konnte ich so blind sein  Helen war meine große Chance in diesen fünf Wochen, nicht Berger!

Wo ist sie jetzt, während ich diese Zeilen niederschreibe? Bei irgend jemandem, der sie nicht wie eine Nebensache in seinem Leben behandelt? Der sich nicht dauernd wegen irgendwelcher kleinkarierter Bedenken zurückhält? Könnte ich bloß die letzten Wochen noch einmal durchleben …



29. Mai



Seit gestern spukt mir ein Gedanke im Kopf herum, und er gibt mir neue Hoffnung. Es ist wirklich eine irre Idee  die vergangenen Wochen Punkt für Punkt noch mal zu inszenieren, mit meinem Tagebuch als Regieplan  noch mal Chavez, mit der Südseenacht; noch mal Grand Canyon, zum Teufel mit dem Finale; noch mal die Little Rockies, ab in den Sonnenuntergang, Liebe am See und zum Teufel mit Montag!

Und ich nehme Bergers Abfindung an. Nur für ein Stück Leben mit Helen. Ein Stück Leben, dem keine Illuvisions-Show das Wasser reichen kann. Und nach uns die Sintflut!

Aber ich habe Angst. Angst, daß es schon zu spät sein könnte, daß ich sie schon an irgendeinen anderen verloren habe. Obwohl es nicht sein kann. Nicht nach so kurzer Zeit.



30. Mai



Heute früh kurzes Gespräch mit Berger. Es ist alles geregelt, meine Kündigung ist nur noch Formsache. Die Abfindung liegt auf einem besonderen Nummernkonto für mich bereit. Außerdem wird mein Bild nicht in den Medien auftauchen. Unterm Strich bin ich ganz gut weggekommen.

Habe Helen zu Hause nicht erreicht. Sie scheint noch nicht zurück zu sein von ihren Verwandten. Kann es nicht erwarten, sie endlich wiederzusehen und ihr meinen Vorschlag zu unterbreiten. Sie auch noch zu verlieren  nicht auszudenken! Aber diesmal kämpfe ich um sie, wenn es sein muß!



31. Mai



Immer noch kein Zeichen von Helen. Werde heute mittag in der Universität Erkundigungen anstellen.



1. Juni



Helen ist tot.

Elf Buchstaben auf einem Blatt Papier, und alles ist gesagt.

Sie fanden sie am Fuße einer Paßstraße in den Rockies. Die Leichen waren völlig verkohlt, aber fest steht, daß es die Überreste ihres Autos waren  und daß sie einen Begleiter bei sich hatte.

Also ist es doch wahr. Er ist mit ihr in den Sonnenuntergang gebraust, einfach so, zügellos … der Wahnsinnige.

Warum war ich nie wahnsinnig?

Dabei wäre alles ganz anders geworden. Warum hatte sie so wenig Geduld mit mir? Jetzt stehe ich da mit meinem Batzen Geld  und wofür habe ich gelebt?

Habe ich überhaupt gelebt?



September



Habe lange kein Tagebuch mehr geführt. Wozu auch! Ein Tag ist wie der andere. Wenn ich weiter so dahinvegetiere, reicht das Geld noch leicht ein volles Jahr lang. Es ist mehr als genug, meinen Körper notdürftig am Funktionieren zu halten. Dafür braucht es nicht viel.



Berger-Schlesingers neue Illuvisions-Technik erobert die Welt. Habe es selbst ausprobiert. Ein Wunder! Du legst dich in eine Kabine, klemmst dir zwei Elektroden an und bist plötzlich woanders, jedenfalls würdest dus schwören. Habe das Safari-Programm gewählt. Es stimmt alles, von der tropischen Hitze bis zum beißenden Raubtiergeruch.

Mußte an Helen denken, als die Löwen-Schlucht vorbeizog  wie sie damals neben mir lag, bei dieser altmodischen Grand Canyon-Projektion. Damals  dabei ist es kaum ein halbes Jahr her. Oder sind es doch schon Jahrzehnte?



War wieder auf einem Illu-Trip  Bergers Tausendundeine Nacht. Eine dieser Bauchtänzerinnen hatte entfernt Ähnlichkeit mit Helen.



Oktober



Habe inzwischen neun weitere Illu-Trips hinter mir  und gewöhne mich daran wie an das tägliche Brot. Immer häufiger entdecke ich Sachen, die mich an Helen erinnern. Es wird nur jedesmal scheußlicher, wenn es vorbei ist und einen der nächste schon buchstäblich vom Sofa schmeißt.



Helen hatte recht mit dem, was sie in ihrer Arbeit über die Gefahren der Illu-Trips schrieb. Könnte beinahe nach meiner eigenen Erfahrung verfaßt worden sein. Es ist wirklich wie eine Droge. Man kann nicht mehr aufhören, und das Leben drum herum interessiert einen immer weniger. Bin gespannt, wie lange Bergers Schmiergeldreserven noch reichen, bevor es zu ernsthaften Gesetzesregelungen kommt.

Sehe mit Schrecken, daß jetzt mein ganzes Geld für die Trips draufgeht. Was soll bloß werden, wenn ich mir keine mehr leisten kann?

Gehe heute abend wieder ins Fernost. Die Tänzerin wird Helen von Mal zu Mal ähnlicher.



November



Wollte heute das Wildwest-Programm versuchen, wurde aber davon abgehalten. Vor dem Illu-Theater lungerte so ein verrückter Sektenprediger herum, einer von diesen Jüngern Mephistos, dachte wohl, er findet an der Stelle besonders viele Interessenten für seine Philosophiererei. Na ja, vielleicht hat er sogar recht damit. Quatschte lauter komisches Zeug (Alles, was entsteht, ist wert, daß es zugrunde geht  an sich gar nicht so falsch!). Als er merkte, daß ich ihm zuhörte, nahm er mich gleich auf die Seite, bot mir einen ganz besonderen Trip an, wollte mir aber nichts Näheres darüber sagen, sondern gab mir nur eine Adresse im Norden der Stadt. Mal sehen, vielleicht gehe ich hin, wenn ich nichts Besseres zu tun habe.



Habe kaum mehr Geld übrig. Es sieht deprimierend aus. Ohne wenigstens einen Illu-Trip pro Tag bin ich zu keiner gehaltsträchtigen Anstrengung mehr imstande, aber ohne geregelten Job kann ich die Trips nicht bezahlen. Ein Teufelskreis! Werde mal bei dem Sektierer vorbeischauen. Vielleicht hat der was Preisgünstigeres anzubieten.

War bei der Adresse, bei einem Typ, der sich als Asmodi vorstellte. Seltsamer Knabe, wohnt ganz für sich in einem düsteren, aber stinkvornehmen Apartement  derart weitläufig mit dunklen Flurnischen an jeder Ecke, daß mans nicht glauben kann, wenn man wieder draußen steht vor der winzigen, schäbigen Baracke.

Erzählte mir über sein Angebot  behauptete, er könne mich an einen Tag meiner Wahl in die Vergangenheit versetzen, allerdings ohne Rückfahrkarte. Wohin ich will, ins Mittelalter oder ins alte Rom oder Paris um die Jahrhundertwende, und alles nur für eine kleine Unterschrift von mir. Ein Spinner! Ich bin natürlich sofort gegangen. Das Geld für die U-Bahn hin und zurück hätte ich besser anlegen können!



Dezember



War heute gezwungen, auf den Illu-Trip zu verzichten. Fühle mich richtig elend. Warum bin ich zu feige, Schluß zu machen? War so einfach!

Dachte nach über Asmodi, bloß um mich abzulenken. Zurück in die Vergangenheit  ha! Ich müßte nicht erst groß Geschichtsbücher wälzen, um meinen Zeitpunkt zu finden. Ich müßte bloß dieses Tagebuch durchblättern. Ungefähr dort, wo zum ersten Mal der Name Helen auftaucht  dahin würde ich zurückgehen.

Aber es ist sinnlos, sich solche Dinge auszumalen. Nur grausam.



Der Floh, den Asmodi mir ins Ohr gesetzt hat, quält mich. Muß an meinen Entzugserscheinungen von den Illu-Trips liegen  manchmal ertappe ich mich dabei, daß ich richtiggehend Pläne schmiede für meine Zeitreise zurück zu Helen, obwohl ich genau weiß, daß alles nur Hirngespinste sind. Vielleicht ist es eine gute Therapie für mich, wenn ich den ganzen Unsinn einfach mal niederschreibe.

Also: Was gäbe es zu bedenken? Das Problem bestünde darin, daß ich dort, wo ich hingehen möchte, schon einmal lebte. Ich müßte deshalb vorsichtig sein, meinen Namen und mein Äußeres verändern, um nichts durcheinanderzubringen  und mich natürlich fernhalten von meinem Vergangenheits-Ich. Was besonders schwierig wäre, da ich ja mit Helen Zusammensein wollte.

Helen  wie würde sie reagieren? Sie hat mich geliebt, damals  warum sollte sie also nicht auch mein jetziges Ich lieben? Mehr noch: Sie müßte mein jetziges Ich dem damaligen sogar vorziehen. Schließlich ging ich ja gerade zurück, um alles besser zu machen als damals. Ja, ich glaube, Helen würde mitspielen. Im Grunde müßte sie sich mir ganz übergangslos zuwenden können. Aber mein Vergangenheits-Ich? Das wäre sicher nicht dazu bereit, Helen mit seinem Zukunfts-Ich zu teilen. Folglich bleiben nur zwei Wege: meine Existenz vor jedermann außer vor Helen geheimzuhalten  oder mein Vergangenheits-Ich zu beseitigen und seinen Platz einzunehmen.

Was wäre das  Mord oder Selbstmord?



Bin einen Schritt weiter! Beseitigen dürfte ich mein Vergangenheits-Ich auf gar keinen Fall, denn damit würde ich auch mein jetziges Ich auslöschen. Wenn mich im März jemand umbringt, kann ich logischerweise auch nicht im Dezember in irgendeine Zeitmaschine steigen, oder? Also bleibt nur der Weg, daß Helen mein Vergangenheits-Ich mit meinem Zukunfts-Ich betrügt. Was für eine Konstellation! Der Witz dabei ist, daß der Betrug hervorragend funktionieren würde  mein Vergangenheits-Ich könnte uns nie erwischen, weil ich ja mein Verhalten von damals genau kenne.

(Mir fällt gerade ein, daß Asmodi sich totlachen würde, wenn er sehen könnte, was er bei mir angerichtet hat mit seinen Spinnereien!)



Die Zeitreiseidee beschäftigt mich immer noch. Angenommen, alles würde klappen, ich würde  unbemerkt von meinem Vergangenheits-Ich  mit Helen dort im siebten Himmel leben, dann würde doch ihre Verbindung mit dem anderen von damals nicht zustande kommen. Und dann gäbe es folglich auch keine tödliche Autofahrt mit ihm, Helen würde somit heute noch leben  die Vergangenheit würde total anders verlaufen. Aber was wäre dann mit der Zukunft, so wie sie jetzt aussieht?

Es ist ein Paradoxon ohne Ausweg, fürchte ich.



Habe noch mal in meinem Tagebuch geblättert. Helen in der Vergangenheit wiederzubegegnen und ihr die Situation erst mal klarzumachen  das würde einen gewissen Zeitraum erfordern, in dem mein Vergangenheits-Ich nicht stören dürfte. Habe das optimale Datum dafür gefunden: den 19. April, jenen Tag, an dem ich auf meine sechstätige Europareise ging. Diese knappe Woche müßte ausreichen, um mein neues Leben mit Helen einzufädeln.

Ich lese gerade, daß das auch ziemlich exakt die Zeit war, von der ab sie mir verändert vorkam. Ja, seit meiner Rückkunft aus Europa, ungefähr vierzig Tage vor dem Unfall. Sie muß ihn in eben der Woche getroffen haben, diesen geheimnisvollen anderen, der sich so geschickt vor mir zu verbergen wußte, als hätte er … ALS HÄTTE ER MEIN VERHALTEN VON DAMALS IM VORAUS GEKANNT! DER IHR FAKTEN ÜBER SCHLESINGERS VERFAHREN MITTEILTE, DIE DAMALS NOCH NIEMAND WISSEN KONNTE! DEM SIE SICH SO VÖLLIG ÜBERGANGSLOS ZUWENDEN KONNTE!

Helen!!!

Es ist kein Paradoxon  in der Zeit zurückzugehen heißt, schon dort gewesen zu sein! Und dort gewesen zu sein heißt, immer wieder zurückzugehen! Es kann gar nicht anders sein! Asmodi … Gott steh mir bei, aber ich muß wieder zu ihm in dieses unmögliche Apartment … soll er die Unterschrift von mir bekommen, egal, wer er ist und was er davon hat!

Vierzig Tage mit Helen, die mehr sind als der Rest dieses jämmerlichen Lebens und mehr als alles, was vielleicht danach kommt. Vierzig Tage mit Helen, die keine Macht der Welt verhindern kann  DENN SIE STEHEN SCHON ZWISCHEN DEN ZEILEN MEINES TAGEBUCHS!

Und wenn es soweit ist, dann soll es irgendwo in der Wildnis enden, auf einem leidenschaftlichen Ritt in die untergehende Sonne  in einem feurigen Blitz!




Peter W. Bach & Michael A. Berger 
Das Jonas-Projekt



Eins



Im Grunde war die ganze Sache ja Donovans Idee. Aber ich will nicht vorgreifen.

Ich traf den dicken Mann zum erstenmal an einem sonnigen Frühlingsmorgen des Jahres 1941 in einer verschlafenen Kleinstadt irgendwo in Louisiana. Er kam in seinem zerknitterten weißen Leinenanzug zur Tür hereingewatschelt und hievte sich schnaufend auf einen der hohen Stühle an der Imbißtheke: ein fetter, rotgesichtiger Mann, der ein wenig aussah wie W. C. Fields. Sie wissen schon, dieser Filmkomiker mit dem Strohhut und der Knollennase und dem unauslöschlichen Haß auf Hunde und kleine Kinder.

Ich wußte, daß der dicke Mann Robert F. Johnson hieß, aus Louisville kam und Schnapsvertreter war. Ich wußte so gut wie alles, was es von ihm überhaupt zu wissen gab. Vermutlich kannte ich ihn besser als meine eigene Mutter, was immer das auch beweisen mochte. Schließlich hatten Donovan und ich die letzten vier Wochen damit zugebracht, die Spur des dicken Mannes durch ein halbes Dutzend Staaten zu verfolgen. Man kommt sich zwangsläufig näher bei diesem Spielchen, wenn auch recht theoretisch  zumindest bis zum Schluß.

Ich war mir sicher gewesen, daß der dicke Mann an diesem ganz bestimmten Morgen in dieser ganz bestimmten Snackbar auftauchen würde  ich kannte mich aus mit seinen Gewohnheiten , aber als er wirklich hereinkam, hatte ich doch Mühe, einen erleichterten Seufzer zu unterdrücken.

Ich vermied es sorgfältig, in seine Richtung zu sehen, und konzentrierte mich statt dessen einmal mehr auf die Schlagzeilen in der Morgenzeitung. Ich hatte sie in der letzten halben Stunde so gut wie auswendig gelernt: Rommel machte den Engländern noch immer die Hölle heiß, Stalin war zum Obersten Volkskommissar ernannt worden, eine weitere amerikanisch-japanische Handelskonferenz war verärgert abgebrochen worden. Doch solche Banalitäten schienen heute allenfalls Kurzmeldungen wert. Die eigentliche Sensation des Tages war das Großfeuer in Baton Rouge: fünf Schwerverletzte, Dutzende von Hotelgästen nur mit knapper Not aus den Flammen gerettet, Sachschaden in Millionenhöhe … Die übliche Katastrophenstory also, die zu einem anständigen Frühstück gehört wie Toast und Orangensaft, doch für mich hatte sie eine ganz besondere Bedeutung.

Donovan und ich waren erst vor ein paar Tagen in Baton Rouge gewesen und hatten eben jenes Hotel überprüft. Und natürlich hatten wir Robert F. Johnson aus Louisville auf der Gästeliste gefunden  auf der vom letzten Monat, aber immerhin.

Ich beobachtete den dicken Mann vorsichtig über den Rand meiner Zeitung hinweg. Er drückte umständlich seinen Zigarrenstummel aus und bestellte Eier mit Schinken, dazu ein Kännchen Kaffee. Während er auf sein Frühstück wartete, saß er ganz ruhig da und wischte sich in regelmäßigen Abständen mit einem schmutzigen, rotkarierten Taschentuch den Schweiß von der Stirn. Es war noch früh am Tag, aber schon jetzt waren die ersten Anzeichen jenes gesegneten Louisiana-Klimas zu verspüren, das einen ganz automatisch einmal in der Stunde nachsehen läßt, ob die Uhrkette schon Grünspan angesetzt hat.

Ich zündete mir eine Zigarette an und wartete geduldig, bis der dicke Mann seine Spiegeleier vertilgt hatte. Geduld ist das erste, was man in meinem Geschäft lernt. Außerdem würde Johnson in der nächsten Zeit noch Ärger genug haben  sollte er ruhig noch einmal in aller Ruhe frühstücken. Wir sind ja schließlich keine Unmenschen, was auch immer Sie hier und da über die Firma gehört haben mögen.

Schließlich wischte sich der dicke Mann umständlich das verkleckerte Eigelb von den Lippen, spülte mit einem kräftigen Schluck Kaffee nach und zündete schließlich seine erloschene Zigarre wieder an. Ich ließ ihn einen genüßlichen Zug machen, aber nur einen. Dann nickte ich Donovan zu, der an einem Tisch nahe der Tür herumlungerte und sich alle Mühe gab, unauffällig aber auch nicht zu unauffällig zu wirken. Wir standen gleichzeitig auf und gingen rasch zur Theke. Der dicke Mann konnte uns in dem schmuddligen Spiegel über den Senf gläsern und Ketchup-Flaschen kommen sehen, aber es schien ihn nicht weiter zu beunruhigen.

Erst als ich ihm die Hand auf die Schulter legte, drehte er sich um. Ertappte Verbrecher haben eine ganz spezielle Art, sich zu bewegen, wenn ihnen klar wird, daß die Show nun ein für allemal vorbei ist; selbst die wirklich harten Jungs kommen dagegen nicht an. Nur daß davon nicht das geringste zu spüren war. Der dicke Mann drehte sich einfach um, ganz wie ein biederer Bürger, der von zwei Kerlen, die er im Leben noch nicht gesehen hat, beim Frühstück gestört wird. Für einen Moment fragte ich mich, ob er tatsächlich das kriminelle Genie war, für das wir ihn hielten.

He, Mister, sagte der dicke Mann. Tun Sie gefälligst Ihre Hand da weg, ja? Was soll denn das?

Für den Bruchteil einer Sekunde hielt ich ihm meinen Dienstausweis vors Gesicht  gerade lang genug, um ihn zu überzeugen, daß es tatsächlich ein Dienstausweis war, ohne ihm eine Chance zu geben, auch zu lesen, was darauf stand. In unserer Ausbildung legen sie viel Wert auf derartige Finessen. Sie haben sich gerade entschlossen, einen kleinen Spaziergang mit uns zu machen, Johnson.

Er sah irritiert von mir zu Donovan, der sich haarscharf außer Reichweite auf seiner anderen Seite postiert hatte. Donovan schenkte ihm jenes eisige Bullenlächeln, das nur ehemalige Streifenpolizisten aus der Bronx wirklich perfekt beherrschen. Er schob ganz beiläufig den Saum seiner Lederjacke ein paar Zentimeter zurück, bis man den Griff der 38er Special in seinem Gürtel sehen konnte.

Der dicke Mann war plötzlich sehr bleich. Das ist doch sicher eine Verwechslung, nicht wahr? Wer sind Sie denn überhaupt, FBI oder so was?

Oder so was, sagte ich. Es wäre viel einfacher für uns alle, wenn Sie jetzt ganz still aufstehen und mit uns rausgehen würden, Johnson. Uncle Sam möchte Ihnen ein paar Fragen stellen.

Hören Sie, sagte der dicke Mann sehr leise, wenn es um meine Einkommenssteuererklärung geht … Ich kann … äh …

Ihre Einkommenssteuererklärung interessiert uns nur am Rande, sagte ich ehrlich. Nun kommen Sie schon endlich. Wir haben ja schließlich nicht den ganzen Tag Zeit.

Ja, aber … meine Geschäftstermine … ich kann doch nicht einfach … Der dicke Mann zog sein schmutziges Bauerntaschentuch hervor und wischte verzweifelt auf seiner Stirn herum.

Aber sicher können Sie, sagte Donovan. Ich hab vorhin telefoniert. Sie sind überraschend krank geworden und können für ein paar Tage nicht arbeiten. Wie das Leben halt so spielt. Er grinste dünn. Als Ihr Hausarzt habe ich Ihnen absolute Bettruhe verordnet. Mit diesen fiebrigen Erkältungen ist wirklich nicht zu spaßen, wissen Sie.

Ach so, sagte der dicke Mann tonlos. Ihr denkt auch an alles.

Ich nickte. Wir versuchen es zumindest. Manchmal haben wir Glück.

Ich deutete zur Tür, und Johnson stand auf und schlurfte mit den seltsam knochenlosen Bewegungen eines Mannes, für den gerade die Welt zusammengebrochen ist, zwischen Donovan und mir hinaus. Im letzten Moment fiel mir ein, daß sein Frühstück noch nicht bezahlt war, und ich legte einen Dollarschein auf die Theke  Spesen selbstverständlich.

Die hagere Kellnerin mit den blondierten Haaren starrte uns mit offenem Mund nach. Sie würde ihren Freundinnen eine Menge zu erzählen haben.

Wir hatten den Wagen direkt um die Ecke geparkt. Donovan fuhr, und ich saß hinten und paßte auf, daß der dicke Mann keine Dummheiten machte. Aber danach sah er eigentlich nicht aus. Er hockte nur stumm und verzweifelt da und wischte sich gelegentlich mit diesem dreckigen Taschentuch den Schweiß von der Stirn. Der Mann konnte einem regelrecht leid tun.

Nun lassen Sie sich mal keine grauen Haare wachsen, sagte Donovan nach einer Weile. Offensichtlich hatte er ihn im Rückspiegel beobachtet. Es dauert ja nicht lange.

Das war selbstverständlich eine barmherzige Lüge; wie barmherzig sie war, ahnten wir damals selbst noch nicht.



Zwei



Man bewirbt sich nicht bei der Firma; sie kommen auf einen zu. Ich hatte kurz vor dem Staatsexamen gestanden, als sie mich ansprachen. Ich überlegte nicht lange  was war schon die geregelte Schreibtischexistenz eines Patentanwalts, verglichen mit dem Leben voller Romantik und Abenteuer, das mir da angeboten wurde?

Dachte ich jedenfalls. Natürlich fanden sie schon bei der allerersten Sicherheitsüberprüfung heraus, daß ich mich eine Weile intensiv mit Okkultismus und den Geheimwissenschaften beschäftigt hatte. Ein Jurastudent, der gleich neben den Gesetzbüchern seinen Charles Fort und ein paar Jahrgänge Weird Tales und Astounding stehen hatte, muß damals eine ziemlich seltsame Figur abgegeben haben. Möglicherweise waren sie ja gerade deshalb auf mich aufmerksam geworden.

Wie auch immer  sie steckten mich ins Narrenamt. Statt hinter wunderschönen Spioninnen herzujagen, die allesamt aussahen wie Marlene Dietrich, verbrachte ich fortan einen Großteil meiner Zeit in einem muffigen Büro von der Größe einer besseren Besenkammer. Ich teilte es mit einem wortkargen Iren namens Donovan, der ein ganz gewöhnlicher New Yorker Streifenpolizist gewesen war, bis sie bei einem Routinetest entdeckt hatten, daß er mehr Grips besaß als der Rest seines Reviers zusammengenommen.

Schenkte man dem Schild an der Tür Glauben, so waren wir die Sonderabteilung zur Erfassung und Überprüfung außergewöhnlicher Informationen und Vorgänge  ein verdammt langer Name für zwei unterbezahlte Agenten, die ihre Briefe selbst tippen mußten, weil kein Geld für eine Halbtagssekretärin da war. Intern waren wir nur das Narrenamt. Jeder Geheimdienst auf der ganzen Welt hat eine solche Abteilung, wenn es auch verständlicherweise nicht gerade an die große Glocke gehängt wird.

Wir waren eine Art Müllkippe für Informationen. Auf unseren Tisch wanderten jene Tips und Hinweise, die den anderen Abteilungen zu absurd oder hirnrissig schienen, um sich damit zu befassen. Den größten Teil unserer Zeit verbrachten wir damit, all die Spinnerbriefe zu lesen, die den diversen Regierungsstellen im Lauf des Jahres zugingen.

Es gab eine erstaunliche Anzahl von mehr oder weniger originellen Irren, die glaubten, das Licht gesehen zu haben, und nun Uncle Sam daran teilhaben lassen wollten. Die Palette reichte vom sechzehnjährigen Tellerwäscher in Los Angeles, dem der Erzengel Gabriel persönlich eine unfehlbare Strategie gegen die Nazis verraten hatte, bis zum fünfundneunzigjährigen Zahnarzt aus Milwaukee, der uns detailliert vorrechnete, welche Unsummen die Navy einsparen konnte, wenn sie sich nur endlich entschloß, ihre Schiffe mit dem Perpetuum mobile anzutreiben, das er ausgetüftelt hatte. Mein persönlicher Favorit war ein polnischer Änderungsschneider in Chicago, der aus Bindfäden, leeren Konservendosen und den Teilen einer alten Nähmaschine einen Apparat konstruiert hatte, mit dessen Hilfe er lange Telefongespräche mit den Toten führte. Mit George Washington und Abraham Lincoln hatte er sich inzwischen regelrecht angefreundet; einmal war auch Pontius Pilatus an den Apparat gekommen, aber dem hatte der Pole wenig Gutes zu sagen.

Mit einem Wort: Die meisten unserer Kunden hatten nicht alle Zacken in der Krone, und gewöhnlich war das schon den ersten Sätzen anzumerken. Dennoch waren wir verpflichtet, den gesammelten Blödsinn sorgfältig zu prüfen, ehe er in den Papierkorb wanderte. Man konnte ja nie wissen.

Die Zeiten, als der gesamte Geheimdienst der Vereinigten Staaten von Amerika aus zwei pensionsreifen alten Knackern in einem Hinterzimmer des State Department bestanden hatte, weil der Präsident fand, es sei eines Gentlemans unwürdig, die Briefe anderer Leute zu lesen, waren ein für allemal vorbei. Hitlers Panzer hatten halb Europa überrollt, seine U-Boote machten den Atlantik so gefährlich wie er seit den Zeiten eines Sir Francis Drake nicht mehr gewesen war, und in letzter Zeit rasselte auch noch der Tenno vernehmlich mit dem Samuraischwert. Grund genug, die Briefe anderer Leute zu lesen, ob das nun gentlemanlike war oder nicht.

Potentiell war in solchen Zeiten jede Information wichtig, selbst die Berge von Unsinn, die der Bürobote jeden Morgen in unserem Kämmerchen ablieferte. Am Ende hatte eines unserer blinden Hühner ja wirklich einmal ein goldenes Korn gefunden, wenn ich das nach den ersten hundert Spinnerbriefen auch allmählich bezweifelte. Auch der Wahnsinn hat seine Klischees; es kann verdammt langweilig werden, sich tagaus, tagein damit beschäftigen zu müssen.

Einer unserer fleißigsten Korrespondenten war ein pensionierter Versicherungsmathematiker aus New Orleans. Er schien eine Menge Zeit zu haben; den größten Teil davon verbrachte er offensichtlich mit dem Sammeln von Zeitungsberichten über Unglücksfälle und Verbrechen. Daraus destillierte er dann komplizierte Statistiken, die er Berichte zur Lage der Nation nannte und uns regelmäßig zuschickte  seitenlange Briefe voll von unverständlichen Berechnungen, penibel gezeichneten Trendkurven und endlosen Zahlenkolonnen.

Ich hielt den ganzen Kram für die typischen Produkte eines kranken Geistes  Mathematik ist sowieso nie meine Stärke gewesen , und so steckte ich das erste halbe Dutzend Berichte zur Lage der Nation schlicht in den Papierkorb zu all den anderen Erleuchtungen und Enthüllungen.

Als innerhalb von drei Wochen der siebte Brief aus New Orleans kam, klemmte ich eine witzige Aktennotiz daran und schickte ihn per Hauspost an einen Mathematiker aus der Dechiffrierabteilung, den ich flüchtig kannte. Sollten doch die wackeren Codeknacker auch mal was zu lachen haben.

Zwei Stunden später rief mich der Mathematiker an. Er druckste zuerst ein wenig herum  ganz sicher könne er sich natürlich nicht sein, er sei halt nun mal kein Statistiker, seine eigentliche Liebe gelte bekanntlich der Kombinatorik und so weiter und so weiter  aber schließlich ließ er die Katze aus dem Sack. Er hatte die Berechnungen überprüft, die ich ihm geschickt hatte, und hielt sie für zumindest theoretisch hieb- und stichfest. Wir sollten der Sache besser mal nachgehen, am besten gleich.

Also gingen wir der Sache mal nach.



Drei



Na schön, sagte ich, geben wirs doch endlich zu, daß wir einen Narren aus uns gemacht haben.

Donovan gähnte und lockerte seine Krawatte noch ein paar Zentimeter weiter. Zwei Narren, Steve. Du hast mich vergessen.

Zwei Narren, von mir aus. Deine grammatischen Spitzfindigkeiten helfen uns auch nicht weiter. Ich drückte meine Zigarette im längst überquellenden Aschenbecher aus und zündete mir automatisch die nächste an.

Es war halb vier Uhr morgens, jener absolute Tiefpunkt des Tages, an dem die ganze Welt für einen Moment stillzuhalten scheint wie ein Motor, der gerade eine Fehlzündung gehabt hat. Herzkranke alte Männer sterben um diese Zeit, Selbstmörder holen ihre rostigen Revolver aus der Nachttischschublade, und die verbitterten Typen in den Bierbars sind endlich betrunken genug, um die blondierte Schlampe neben sich attraktiv zu finden.

Ich weiß nicht recht, sagte Donovan stur. Ich weiß nicht recht. Er beugte sich vor und goß mit zitternden Händen den letzten Rest Kaffee aus der Thermosflasche in seinen Pappbecher. Mit den Bartstoppeln und den dunklen Augenringen sah er aus wie ein Penner am falschen Ende einer ausgedehnten Sauftour. Ich wußte, daß ich selbst auch nicht viel vorzeigbarer wirkte. In den letzten drei Tagen hatten wir ungefähr fünf Stunden Schlaf bekommen  zusammengenommen.

Nun laß uns doch endlich zugeben, daß die ganze Sache ein Schuß in den Ofen war, sagte ich müde. Wir haben einen runden Monat und ein paar tausend Dollar Spesen verplempert, um einen dicken, harmlosen Schnapsvertreter zu fangen. Wir haben ihn durch die Mangel gedreht, bis er nicht mehr wußte, ob er ein Männchen oder ein Weibchen war. Und was ist unten rausgefallen? Ein dicker, harmloser Schnapsvertreter.

Na schön, er trinkt zuviel, er raucht gräßliche Zigarren, er hat ein halbes Dutzend unehelicher Kinder, er schummelt bei der Steuererklärung. Mit einem Wort, er ist ein ausgesprochen widerlicher Zeitgenosse. Aber dafür werden sie ihn wohl kaum hängen können  sonst könnten sie nämlich halb Amerika am nächsten Ast aufknüpfen.

Donovan lächelte nicht.

Außerdem haben wir spätestens morgen früh um elf die Burschen vom Rechnungsprüfungsamt auf dem Hals und dürfen unsere Spesen rechtfertigen. Ich würde gerne noch ein paar Stunden schlafen, ehe ich geschlachtet werde.



Dabei hatte die Sache vielversprechend genug angefangen. Dem Verfasser der Berichte zur Lage der Nation war aufgefallen, daß sich im Süden in letzter Zeit die Unglücksfälle häuften: Hotelbrände, Zugentgleisungen, Vergiftungen durch verdorbenes Gasthausessen und so weiter. Natürlich hatte er nach einem System hinter all diesen Ereignissen gesucht, und natürlich hatte er auch prompt eines gefunden.

Die Zwischenfälle  meinte jedenfalls unser Rechenkünstler  folgten einer regelmäßigen Route, ganz so, als klappere jemand in einem festgehaltenen Turnus ein paar Dutzend Städte ab, um dort systematisch Unheil anzurichten. Der Versicherungsmann schloß daraus, daß wir einen überaus gefährlichen Saboteur im Lande hätten, einen heimtückischen Nazi selbstverständlich.

Ich ging rüber ins Archiv, ließ mir sämtliche Lokalzeitungen vom letzten Monat kommen und wußte eine knappe Stunde später, daß diese Theorie vollkommener Blödsinn war. Ganz abgesehen davon, daß Adolf Hitlers fünfte Kolonne vermutlich Wichtigeres zu tun hatte als in drittklassigen Hotels herumzuzündeln und irgendwelchen Hinterwäldlern die Cheesburger zu vergiften, gab es nicht die geringsten Indizien für Sabotage oder Brandstiftung. Es war wirklich eine ganze Menge passiert in der letzten Zeit, aber es waren durchweg jene kleinen, grauen Katastrophen, für die man niemanden wirklich verantwortlich machen kann  banaler Alltagskram, der sich abwechselnd mit menschlichem Versagen und höherer Gewalt erklären ließ, so als hätten Gott und die Welt gemeinsam beschlossen, für eine Weile fünfe gerade sein zu lassen.

Ein wenig seltsam war die Angelegenheit dennoch; außerdem gab sie einen schönen Vorwand ab, für ein paar Tage vom Schreibtisch wegzukommen.

Also beantragte die Sonderabteilung zur Erfassung und Überprüfung etc … . einen Reisekostenvorschuß für ihre beiden wichtigsten (und einzigen) Mitarbeiter, machte für eine Weile den Laden dicht und begab sich auf einen gut getarnten Betriebsausflug ins sonnige Dixie-Land.

Fast vierzehn Tage lang überprüften wir ohne sonderliches Interesse verwanzte Hotels und schmierige Imbißbuden, interviewten wichtigtuerische Feuerwehrhauptleute und kämpften uns durch Vernehmungsprotokolle, die allesamt von Analphabeten aufgesetzt zu sein schienen. Es war ödester Routinekram, und natürlich kam nichts dabei heraus, aber irgendwie mußten wir ja unsere Spesen rechtfertigen.

Dann stießen wir  sehr zu unserer eigenen Verblüffung  auf eine Spur. Kein vom Pech verfolgtes Hotel, wo sich nicht der Name Robert F. Johnson im angekokelten Gästebuch fand, keine verstörte Kellnerin, die nicht früher oder später auf den dicken Mann aus Louisville zu sprechen kam, der aussah wie W. C. Fields und immer versuchte, ihr an die Bluse zu fassen.

Also begannen wir unsere Tournee noch einmal von vorn und stellten diesmal die richtigen Fragen. Ein paar Tage später hatten wir eine Indizienkette fertig, die einen Sherlock Holmes hätte vor Neid erblassen lassen. Sie hatte nur einen einzigen Fehler: Johnson war zwar an jedem einzelnen unserer Tatorte aufgetaucht  aber jeweils einen runden Monat bevor die Scheiße in den Ventilator gefallen war.

Das ließ nur zwei logische Erklärungen zu, und beide hinkten gewaltig.

Entweder: Johnson war tatsächlich der Brunnenvergifter und Zündelfrieder, nach dem wir suchten. Dann mußte er allerdings vollkommen neue Methoden der Sabotage anwenden, Methoden, die nicht die geringste Spur hinterließen und obendrein erst nach Wochen wirksam wurden. Höchst unwahrscheinlich  so etwas funktionierte allenfalls in Science Fiction-Geschichten.

Oder: Johnson war unschuldig und hatte mit der ganzen Sache nicht das geringste zu tun. In diesem Fall mußten wir uns mit ein paar Dutzend Zufällen an einem Strang abfinden. Auch nicht besser  falls Sie schon mal Münzen geworfen und dabei versucht haben, mehr als dreimal hintereinander die gleiche Seite zu erwischen, werden Sie wissen, was ich meine.

Natürlich gab es noch eine dritte Möglichkeit, aber sie war nicht logisch. Donovan brachte sie zuerst ins Gespräch.

Vielleicht ist er ja einfach ein Jonas.

Ein was?

Ein Jonas. So haben sie früher auf den Segelschiffen einen Burschen genannt, der durch seine bloße Anwesenheit Unglück bringt.

Sehr witzig. Schreib das in deinen Bericht, Pat. Ich besuch dich dann auch regelmäßig in der Klapsmühle.

Ich mein es ganz im Ernst. Es gibt Leute, die Unglück bringen, weißt du. Bei uns in Irland …

Wir sind hier aber nicht in Irland. Außerdem bist du in New York geboren, soviel ich weiß. Also verschon mich mit deinen Erinnerungen aus zweiter Hand.

Donovan war eine Weile sauer, und ich war auch eine Weile sauer, und am Ende beschlossen wir, den dicken Mann zu verhaften, weil uns sonst beim besten Willen nichts mehr einfiel.

Ihn zu finden, war bei allem, was wir inzwischen über Robert F. Johnson wußten, eine der leichteren Übungen, aber viel weiter brachte es uns auch nicht.

Nachdem wir den dicken Mann fast vierundzwanzig Stunden lang verhört hatten  ohne jedes brauchbare Ergebnis, versteht sich , gaben wir uns geschlagen und forderten ein paar Inquisitoren bei der Firma an. Sie bearbeiteten ihn nach allen Regeln ihrer häßlichen Kunst: Schlafentzug, sechsunddreißig Stunden Dauervernehmung, Lügendetektortests, Wahrheitsdrogen; am Ende setzten sie sogar einen Hypnotiseur auf ihn an.

Das Ergebnis war nach wie vor gleich Null, und das wars dann wohl. Niemand mag diese Verhörspezialisten besonders  man muß nicht unbedingt ein Sadist sein, um ihre Arbeit zu machen, aber es hilft zweifellos , doch selbst ich muß zugeben, daß sie ihr Handwerk verstanden. Ich habe einmal erlebt, wie ein professioneller Killer nach anderthalb Stunden mit den Inquisitoren buchstäblich darum bettelte, endlich gestehen zu dürfen.

Kurz und gut: Wir hatten einen kapitalen Bock geschossen.

Ich weiß nicht recht, sagte Donovan nochmal. Er wurde immer so stur, wenn er müde war.

Geh nach Hause, um Himmels willen, und schlaf dich aus. Diese Folterknechte haben den dicken Mann drei Tage lang in der Mangel gehabt. Und was haben sie rausgefunden? Heiße Luft, nichts als heiße Luft. Ich schlug mit der flachen Hand auf den dicken Stapel Vernehmungsprotokolle, der zwischen uns auf dem Schreibtisch lag. Daß der dicke Mann einen Haufen unehelicher Kinder hat und eine Heidenangst vor der Steuerfahndung. Wenn das Adolf Hitlers Superagent sein soll, stehts um Deutschland noch viel beschissener als ich immer gedacht habe. Der Mann ist kein Agent, und er ist auch nie einer gewesen. Versuch das endlich in deinen paranoiden Bullenschädel zu bekommen.

Vielleicht könnte er ja einer werden.

Was?

Donovan starrte seinen leeren Pappbecher an, als habe er so etwas noch nie gesehen, und warf ihn dann achtlos in die ungefähre Richtung des Papierkorbs. Entschuldige, Steve, ich hab was versiebt. Ich hab einfach vergessen, es dir zu erzählen. Als du vorhin beim Essen warst, haben die Mathematiker noch mal angerufen. Anscheinend machen sie auch Überstunden. Der Typ in New Orleans hat recht. Das Zeug stimmt bis auf vier Stellen hinter dem Komma.

Na schön. Vielleicht sollten wir ihm einen Brief schreiben und uns für seine unschätzbare Mitarbeit bedanken. Wird ihn sicher freuen.

Donovan machte die vage Handbewegung eines Betrunkenen, der einen Einwand wegwischen will. Sie können sich auch nicht vorstellen, wie das eigentlich funktionieren soll, aber ich habe recht gehabt. Ganz offensichtlich zieht Johnson wirklich das Unglück an, auf irgendeine magische Art.

Sein Problem.

Auch, sagte Donovan. Nur, daß sie noch was rausgefunden haben, etwas, das bisher niemand bemerkt hat. Es gibt einen progressiven Trend.

Was?

Einen progressiven Trend. Donovan schüttelte geistesabwesend seine leere Zigarettenschachtel, nahm sich dann eine von meinen und entzündete sie umständlich. Wir sind doch immer davon ausgegangen, daß Johnson irgendwo auftaucht, und einen Monat später passiert irgendeine Schweinerei, ja?

Ja, natürlich, sagte ich und gähnte.

Die Sache ist in Wirklichkeit viel komplizierter. Die Statistiker haben rausgefunden, daß das Unglück gewissermaßen immer näher kommt. Vor einer Weile lag die Distanz zwischen Johnson und den Dingen, die er auslöst, noch bei fast zwei Monaten. Jetzt ist es bloß noch einer. Und außerdem werden die Zwischenfälle immer böser: mehr Verletzte, höherer Sachschaden und so weiter. Es hat schon die ersten Toten gegeben. Wenn das so weitergeht, kommt in ungefähr einem Dreiviertel jähr alles zusammen.

Und dann fällt Johnson der Himmel auf den Kopf, und wir sind das Arschloch endlich los. Laß uns Schluß machen für heute, okay?

Hörst du mir überhaupt zu, Steve? Der Mann ist eine menschliche Zeitbombe, verstehst du? Stell dir mal vor, daß er in acht Monaten in Berlin ist, mitten in der Reichskanzlei … Johnson ist der perfekte Attentäter. Er braucht nicht mal eine Pistole. Er muß bloß im richtigen Moment am richtigen Platz sein. Und wenn er vorher gefaßt wird, können sie uns nicht das geringste nachweisen.

Pat, du spinnst, sagte ich. Ich nahm die halbvolle Flasche Bourbon aus einem Aktenfach meines Schreibtischs und schenkte mir einen großzügigen Schluck ein. Gib mal deinen Becher rüber. Du könntest auch einen gebrauchen. Damit du wieder auf den Boden kommst.

Donovan zuckte die Schultern. Vielleicht ist es ja wirklich bloß eine Wahnidee. Aber wenn nun doch was dran ist … Wir hätten die Chance des Jahrzehnts vertan.

Ja, ja, sagte ich müde. Dein teuflischer Plan hat nur einen einzigen Fehler. Johnson ist nämlich kein Deutscher.

Wir könnten ja einen aus ihm machen, Donovan grinste. Ich glaube, jetzt könnte ich doch nen Drink gebrauchen.



Vier



Also nahmen wir uns den dicken Mann vor und machten einen Deutschen aus ihm  einen Nazi, um genau zu sein.

Ihn zur Mitarbeit zu bewegen, war noch das Einfachste an der Sache. Schon bei den ersten Verhören hatte sich herausgestellt, daß Johnson von einer kindlichen Sehnsucht nach Pulverdampf und Heldentaten geplagt wurde. 1917 war er noch zu jung gewesen, um gemeinsam mit General Pershings Expeditionstruppen dem Kaiser eins aufs Haupt zu geben, und nun war er bereits zu alt für den Dienst am Vaterland, falls Uncle Sam zu den Waffen rief. Da kam ihm unsere Kateridee gerade recht.

Seine letzten Bedenken räumten wir mit dezenten Hinweisen auf die fürchterlichen Strafen für Steuerbetrug aus. Wir übertrieben schamlos, aber es war eine wertvolle Entscheidungshilfe. Als Johnson erst einmal auf der Ranch war, fand er ohnehin keine Zeit mehr zum Nachdenken.

Die Ranch lag in der Wüste von Nevada, präzise in der Mitte von vielen Quadratmeilen Nichts, gehörte der Firma, und war für unsere abwegigen Zwecke nahezu perfekt: Jeder Versuch, sich zu nähern, wurde schon Meilen im voraus durch eine riesige Staubwolke angekündigt; sie zu Fuß zu verlassen, war eine der dümmeren Selbstmordmethoden. Abgesehen davon war die Ranch ein recht hübsches Plätzchen, wenn man von den Bluthunden und mit Hochspannung geladenen Stacheldrahtzäunen einmal absah; zumindest funktionierte die Klimaanlage.

Normalerweise benutzten wir sie, um übergelaufene Feindagenten eine Weile von der Bildfläche verschwinden zu lassen, und Leute, die etwas über die Mafia mitzuteilen hatten, solange am Leben zu erhalten, bis sie ihre Aussage gemacht hatten, aber nun war die Ranch ausschließlich für das Jonas-Projekt reserviert.

Donovan freute sich wie ein Kind über diesen Decknamen. Immerhin waren seine irischen Ammenmärchen damit gewissermaßen offiziell gebilligt worden.

Die Ranch bot einigermaßen luxuriöse Quartiere für alle am Projekt Beteiligten. Johnson hatte einen ganzen Bungalow für sich allein; schließlich war er die Hauptperson der ganzen Posse. Sie hatten sich viel Mühe gegeben, damit die Bude nicht allzusehr nach dem Gefängnis aussah, das sie in Wirklichkeit darstellte. Man konnte es tatsächlich fast vergessen, fast. Na schön, die Türen hatten innen keine Klinke, und die vergitterten Fenster ließen sich nicht öffnen  aber wer will schon mitten in der Wüste ein Fenster öffnen?

Selbstverständlich erklärten wir Johnson, das diene alles nur zu seiner eigenen Sicherheit. Zum Teil stimmte das sogar. Das Jonas-Projekt war inzwischen ziemlich groß geworden; niemand wollte riskieren, daß unserem Wunderknaben im letzten Moment etwas zustieß oder er gar den Spaß an der Sache verlor und stiften ging  schon im Interesse der eigenen Karriere.

Damit auch alles schön authentisch aussah und sich der dicke Mann beizeiten an sein neues Vaterland gewöhnen konnte, hatten sie einen Bühnenbildner aus Hollywood kommen lassen. Er richtete Johnsons Räume deutsch ein, mit gräßlichen Bauernmöbeln, bemalten Bierkrügen in einer Glasvitrine und einer gigantischen Schwarzwälder Kuckucksuhr. Später erfuhr ich, daß all dieser Krempel aus dem Fundus einer Schnulze namens The Student Prince stammte, aber man mußte zumindest zugeben, daß sie sich viel Mühe gemacht hatten, auch wenn man unwillkürlich erwartete, daß Johnson den ganzen Tag in einer Lederhose am offenen Fenster saß und jodelte.

Aber dazu hatte er ohnehin keine Zeit. Wir besorgten uns zwei emigrierte Soziologieprofessoren aus Frankfurt (man konnte sie damals im Dutzend billiger haben), die dem dicken Mann im Schnellverfahren Deutsch mit hessischem Akzent beibrachten; wir beschafften ihm einen lückenlosen Satz deutscher Papiere, an denen auch der mißtrauischste Gestapo-Mann nicht herummäkeln konnte; einer der besten Drehbuchautoren von Hollywood dachte sich eine Lebensgeschichte aus, die weit überzeugender war als Johnsons wirkliche Biographie, und wir trichterten sie ihm ein, bis der dicke Mann vermutlich selbst glaubte, der Magenbitterfabrikant und Major der Reserve Robert Jonas aus Büdingen in Oberhessen zu sein. Obendrein brachten sie ihm auch noch Funken und Dechiffrieren und Judo und Schießen und Messerwerfen bei, den ganzen Agentenkram; ein Kunstschütze würde der dicke Mann wohl nie werden, aber was das Wurfmesser betraf, so bewies er nach ein paar Stunden verblüffenderweise ein zirkusreifes Talent.

Für ein paar Tage  und eine astronomische Gage  heuerten sie sogar einen ehemaligen UFA-Regisseur an, der jetzt in Hollywood Gangsterfilme drehte, einen großen, arroganten Burschen mit einem Monokel, der Johnson militärische Zackigkeit und den rechten schnarrenden Naziton beibringen sollte. Der UFA-Mann gab sich sichtlich Mühe für sein Geld; ich glaube, er hieß Lung oder Lang.

Natürlich fragte sich jeder Beteiligte an diesem organisierten Wahnsinn insgeheim, ob die ganze Sache nicht am Ende so unsinnig war, wie sie den meisten ohnehin erschien. Doch gewöhnlich wurden wir schnell genug daran erinnert, worum es ging.

Es fing relativ harmlos an, mit einer Serie von Rohrbrüchen, Kurzschlüssen und Autopannen auf der Ranch, doch im Spätsommer begannen die Zwischenfälle zunehmend häßlicher zu werden. Einer der Ausbilder auf der Ranch wurde von einer Klapperschlange gebissen und mußte nach Reno ins Hospital geflogen werden; die beiden deutschen Professoren verliefen sich bei ihrem Abendspaziergang in der Wüste und wurden gerade noch rechtzeitig gefunden; Donovan lag vier Wochen lang mit einem Schädelbruch im Krankenhaus, weil ihn ein schwachsinniger Melker in Kansas mit dem leibhaftigen Antichrist verwechselt hatte; ich selbst schnitt mich bis auf die Knochen, als ich nachts um drei eine Büchse Ölsardinen öffnen wollte. Daß ich die Blutvergiftung, die daraus folgte, ohne dauernden Schaden überlebte, widersprach allen Regeln des gesunden Menschenverstands und der medizinischen Wissenschaft, wie mir ein unfreundlicher Militärarzt in nahezu beleidigtem Ton mitteilte.

Kurzum: Praktisch jedem, der mit dem Projekt zu tun hatte, stieß irgend etwas Unangenehmes zu, für das man niemanden verantwortlich machen konnte  das bekannte Muster. (Kurz nach Johnsons Abreise brannte übrigens die Ranch bis auf die Grundmauern nieder, aber da hatten wir schon ganz andere Sorgen.)

Der einzige, dem das alles nichts auszumachen schien, war der dicke Mann selbst. Er saß zwischen seinen absurden Bauernmöbeln, übte vierzehn Stunden am Tag deutsche Vokabeln, Stechschritt und Zielschießen und schien sich im übrigen zu fühlen wie Gott in Frankreich. Natürlich hatten wir ihn nicht aufgeklärt, worum es bei alledem eigentlich ging. Er wußte lediglich, daß wir ihn Anfang nächsten Jahres zu einem nicht näher bezeichneten Sondereinsatz nach Deutschland schicken würden.

Es muß Anfang November gewesen sein, als ich einen halben Tag Aufenthalt in Reno hatte. Ich kam gerade aus San Francisco, wo ich einen Mann interviewt hatte, dem angeblich am hellichten Tag mitten auf der Market Street der Alchimist Nicolas Flamel begegnet war. (Routinekram, nichts weiter. Nur, daß nach allem, was wir wußten, Flamel eigentlich seit rund 600 Jahren tot sein mußte. Kein Wunder, daß sie uns das Narrenamt nannten.)

Aber das ist eine andere Geschichte. Jedenfalls hatte ich es nach einer halben Stunde satt, in der Flughafenbar herumzuhängen, mietete einen Wagen und fuhr zur Ranch. Johnson hatte gerade Mittagspause, als ich ankam. Er saß da in seiner feldgrauen Majorsuniform, vor sich einen halbleeren Bierkrug und eine gewaltige Portion Sauerkraut mit Knödeln, und blätterte in einem schmalen, abgegriffenen Bändchen. Ich konnte den Titel nicht entziffern, aber der Verfasser schien jedenfalls ein gewisser Rilke zu sein.

Als ich eintrat, sprang Johnson hackenknallend auf und begrüßte mich mit vorgerecktem rechtem Arm und einem zackigen Heil Hitler, Herr Obersturmbannführer!

Ich setzte mich auf die Kante des klobigen Eichentischs und fischte eine Zigarette aus der Brusttasche meines Hawaiihemds. Hi, Johnson. Wie gehts denn immer so?

Danke verbindlichst, Herr Obersturmbannführer. Wenn ich mir erlauben darf, Herrn Obersturmbannführer zu korrigieren: Mein Name ist Jonas, Major der Reserve Jonas. Er knallte wieder die Hacken zusammen. Ich kam mir langsam vor wie in einem dieser alten Stroheim-Filme.

Schon gut, vergessen Sies. Und nennen Sie mich nicht Obersturmbannführer. Sehe ich vielleicht aus wie ein Obersturmbannführer? Ich finde das überhaupt nicht witzig.

Der dicke Mann sah mich einen Moment lang vollkommen verständnislos an. Dann zuckte er kaum merklich die Achseln und schnarrte: Zu Befehl, Herr Obersturmbannführer!

Es war ihm einfach nicht beizukommen. Ich hatte den Verdacht, daß ihm dieser ganze Nazikram im tiefsten Innern entgegenkam. Aber das war wohl sein Problem.

Unseres war, ihn bis zum Jahresende nach Deutschland hineinzuschmuggeln. Irgend jemand in der Planungsabteilung hatte sich eine unglaublich komplizierte Reiseroute ausgedacht, die Johnson praktisch rund um die Welt führen würde, bis er sich am Ende sozusagen durch die Hintertür ins Reich schleichen sollte.

Ich habe den tieferen Sinn dieser Methode nie begriffen. Möglicherweise handelte es sich um eine besonders raffinierte Art, Johnsons Spuren zu verwischen; möglicherweise waren die Außenagenten, die ihn auf dem größten Teil seiner Reise unter die Fittiche nehmen sollten, ganz einfach darauf aus, Spesen zu schinden. Beides vermutlich; auf jeden Fall waren die Details dieses Plans so geheim, daß praktisch die linke Hand nicht mehr wußte, was die rechte tat, und als das Kind erst einmal in den Brunnen gefallen war, wollte sich sowieso niemand mehr dazu äußern.

In Deutschland sollte sich der dicke Mann in aller Ruhe ein paar Wochen einleben, wie auch immer man sich das vorzustellen hatte.

Mitte Februar  wenn der Unglückstrend seinen Höhepunkt erreichte  würde er sich dann unter irgendeinem aberwitzigen Vorwand in eine Sitzung der obersten Heeresleitung einschleichen. Ich glaube, er sollte sich als Kurier mit wichtigen Nachrichten von der Front ausgeben: ein Unglücksbote im wahrsten Sinn des Wortes. Er sollte versuchen, wenn irgend möglich, bis zu Hitler selbst vorzudringen, immer in der Hoffnung, daß das Unglück, das er herabbeschwor, den Führer mit betreffen würde.

So einfach war das alles.



Fünf



Warum zum Teufel ging denn niemand ans Telefon? Ich wälzte mich mit geschlossenen Augen auf den Rücken und hoffte, das Klingeln würde endlich aufhören.

Am Nachmittag zuvor hatte ich Johnson zum Flugzeug gebracht, dem Clipper, in dem er die erste Etappe seiner Weltreise zurücklegen sollte. Ich sah ihm nach, als er über die schwimmende Gangway seinen zukünftigen Heldentaten entgegenmarschierte: ein mittelgroßer Mann Anfang Vierzig, der in den letzten Monaten viel von seiner früheren Schlaffheit verloren hatte. Er wirkte militärisch bis in die Knochen, trotz des zerknitterten weißen Leinenanzugs, den er noch immer trug. Eine hübsche kleine Stewardeß erwartete ihn an der Passagierluke, und halb erwartete ich, daß der Major der Reserve Jonas ihr Lächeln mit Hackenknallen und Hitlergruß erwidern würde; dankenswerterweise besann er sich auf seine Casinomanieren und beließ es bei einem steifen Handkuß.

Johnson war der letzte Passagier, und der Clipper hatte auf ihn gewartet. Sobald er an Bord war, wurde das träge Tuckern der riesigen Sternmotoren zu einem ohrenbetäubenden Dröhnen, und nur Sekunden später schwankte die Boeing 314 hinaus in die San Francisco Bay und hob schließlich überraschend graziös in einer Gischtwolke ab. Ich stand auf der Besucherterrasse und sah ihr nach, bis sie in den tiefhängenden Wolken verschwunden war. Was mich betraf, war das Jonas-Projekt abgeschlossen.

Ich zündete mir eine Zigarette an und dachte eine Weile darüber nach, wie seltsam es doch war, einer Organisation anzugehören, die es fertigbrachte, innerhalb weniger Monate einen hundertzehnprozentigen Nazi und potentiellen Killer aus einem dicken, harmlosen Schnapsvertreter zu machen (was hatten die Deutschen schließlich anderes getan als genau das?). Aber das ist genau die Art von Grübelei, die man sich in meinem Geschäftszweig besser verkneift, wenn man glücklich bleiben und seinen Job behalten will.

Ich zuckte die Schultern und ging zur Flughafenbar. Die letzten Tage waren so hektisch gewesen wie die Generalprobe einer Broadway-Show. Alles, was ich jetzt brauchte, waren ein anständiges Besäufnis und ein paar Tage Urlaub; Donovan konnte den Laden solange allein schmeißen. Nun, da unser Wundermann unterwegs war nach Deutschland, konnten wir ohnehin nichts tun als Däumchen drehen und hoffen, daß den Führer mit Gottes und Robert F. Johnsons Hilfe der wohlverdiente Schlag treffen würde.



Das Zimmertelefon klingelte immer noch. Ich stöhnte und tastete im Halbdunkel auf dem Nachttisch herum, bis ich den Hörer zu fassen bekam. Das Mädchen neben mir seufzte leise im Schlaf und drehte sich auf die andere Seite, ohne aufzuwachen. Sie hatte schulterlanges schwarzes Haar und eine Menge Sommersprossen. Ich erinnerte mich vage, sie am Abend zuvor in irgendeiner Bar getroffen zu haben.

Ich dachte schon, du nimmst überhaupt nicht mehr ab. Donovan, natürlich. In der Leitung rauschte und knisterte es, als säße er direkt neben einem Wasserfall, aber selbst durch diesen Lärm war sein irischer Akzent unverkennbar.

Ich sah auf die Uhr. Hör mal, Pat, es ist Sonntag, es ist halb acht Uhr morgens, und ich bin im Urlaub. Außerdem versuche ich gerade meinen Kater auszuschlafen.

Hier in Washington ist es halb zwölf. Obwohl ‚fünf vor zwölf wahrscheinlich passender wäre, sagte Donovan ohne eine Spur von Mitleid. Schöne Freunde hatte man. Und nun schenk der Lady zehn Dollar, zieh dich an und nimm die erste Maschine nach Osten, die du kriegen kannst. Rasieren kannst du dich noch im Flugzeug.

Ist es so wichtig?

Es ist so wichtig.

Ich stöhnte noch einmal und schüttelte mit der freien Hand eine Zigarette aus dem zerknüllten Päckchen auf dem Nachttisch. Das Jonas-Projekt, richtig?

Das sommersprossige Mädchen bewegte sich unruhig und gähnte.

Ich sah, daß sie jetzt auch wach war. Sie war wirklich verdammt hübsch; wenn ich mich bloß an ihren Namen erinnern könnte …

Steve, hörst du mir überhaupt zu?

Aber sicher hör ich dir zu. Du bist in Washington, es ist was mit dem gottverdammten Jonas-Projekt, und du gibst dir gerade alle Mühe, mir den Urlaub zu versauen. Machs kurz bitte, ich habe eine Menge Schlaf nachzuholen.

Schön für dich, sagte Donovan spöttisch. Also paß auf: Vorhin haben die Mathematiker bei mir angerufen. Sie haben diesen ganzen Formelkram noch mal überprüft und dabei auch die Zwischenfälle auf der Ranch berücksichtigt. Sie sagen, sie haben einen Fehler gemacht.

Ach du liebe Scheiße, sagte ich. Können die denn überhaupt nichts richtig machen?

Das schwarzhaarige Mädchen gähnte noch einmal und grinste mich an. Männer, sagte sie verächtlich. Könnt Ihr eigentlich nie aufhören, über eure blödsinnigen Geschäfte zu reden? Gib mir wenigstens ne Zigarette, ja?

Ich deutete stumm auf die Schachtel auf dem Nachttisch, und sie reckte sich über mich hinweg, um daran zu kommen. Ihre Brustwarzen kitzelten mich zwischen den Schulterblättern; es fühlte sich außerordentlich interessant an.

… mit anderen Worten, dozierte Donovan auf der anderen Seite des Kontinents, sie haben gewisse verborgene Parameter übersehen, deren entscheidender Einfluß auf die Form der Trendfunktion …

Okay, Pat, wir wissen beide, daß du ein unheimlich schlauer Kopf bist, aber versuch bitte nicht mich damit zu beeindrucken, schon gar nicht am Sonntagmorgen. Laß einfach die nächsten hundert Seiten weg und erzähl mir, ob sie sich kriegen.

Was?

Spar dir das Fachchinesisch. Erklär mir, was es bedeutet.

Es bedeutet, daß unsere menschliche Zeitbombe tatsächlich funktionieren wird, sagte Donovan müde. Nur, daß die Zündschnur ein ganzes Stück kürzer ist, als wir geglaubt haben. Dort, wo Johnson sich aufhält, wird es eine Katastrophe geben, eine ausgesprochen häßliche Katastrophe, aber es wird nicht erst in zwei Monaten sein.

Ich setzte mich senkrecht auf. Sondern?

Heute oder morgen, sagte Donovan sehr ruhig. Vielleicht gerade jetzt. So genau konnten sie den Kulminationspunkt nicht ermitteln.

Sehr tröstlich, sagte ich. Aber nun können wirs nicht mehr ändern. Der dicke Mann ist unterwegs. Ich hab ihn gestern nachmittag zum Flugzeug gebracht.

O Gott, sagte Donovan fromm.

Ja. Jetzt müßte er eigentlich …  ich sah auf die Uhr  … jetzt müßte er eigentlich gerade in Hawaii gelandet sein. Du solltest ihnen besser ein Telex schicken.

Ja. Viel mehr können wir wohl nicht machen, sagte Donovan.

Eben. Ich ruf dich dann später noch mal an, wenn ich ausgeschlafen habe. Ich legte auf, ehe Donovan protestieren konnte.

Hawaii … In meinem Kopf lief ein ganzer Reisebüroprospekt ab: Palmen, smaragdgrünes Meer und blendendweißer Sand, dunkelhäutige Schönheiten in Baströckchen und leuchtendbunten Blütenkränzen … Und die Pazifikflotte natürlich, aber die Burschen konnten schon allein auf sich aufpassen. Was sollte denn ausgerechnet in Hawaii schon groß passieren? Hol der Teufel Donovan und das ganze blödsinnige Projekt.

Das sommersprossige Mädchen lächelte und kuschelte sich an mich. An deiner Stelle würde ich die Zigarette ausmachen.

Was?

Irgendwie sind mir Männer lieber, die beide Hände gebrauchen können.

Ich drückte gehorsam die Kippe aus, nahm den Telefonhörer von der Gabel (Ich glaube Ihnen ja, daß es dringend ist, aber der Teilnehmer spricht gerade) und zog das Mädchen an mich. Sie fühlte sich so hübsch an, wie sie aussah, und sie war mittlerweile ganz außerordentlich wach …



Viel später zündete ich zwei Zigaretten für uns an, und das Mädchen langte über mich weg und schaltete das kleine Radio auf dem Nachttisch ein. Durch die geschlossenen Jalousien leuchteten mittlerweile Streifen von makellosem Himmelblau; es war ein ungewöhnlich schöner Dezembertag, selbst für kalifornische Verhältnisse.

Es dauerte eine Weile, bis die Röhren warm wurden, und dann mußte das Mädchen noch nach einem Sender suchen, der am Sonntagmorgen schon Tanzmusik brachte. Schließlich fand sie irgendeine Swingband, die Georgia on my Mind spielte, und klopfte mit geschickten Fingern auf meiner Brust den Takt mit. Ich konnte mich noch immer nicht erinnern, wie sie hieß.

Ich schloß träge die Augen. Sollte doch der Teufel Mr. Johnson aus Louisville holen und die ganze gottverdammte Firma dazu. Ich hatte noch drei Tage Urlaub, und sie versprachen bemerkenswert zu werden, wenn das so weiterging …

Die Musik brach mit einem häßlichen Knirschen mitten im Takt ab, als sei ein Betrunkener an den Tonarm gestoßen. Für einen Moment war es totenstill bis auf das leise Summen und Knistern der Röhren, dann zogen sie den Regler einen Sekundenbruchteil zu früh auf, und man hörte noch, wie der Nachrichtensprecher seinen Stuhl zurechtrückte und sich umständlich räusperte. Als er schließlich zu sprechen begann, klang es so atemlos, als sei er gerade eine Meile gerannt.

Meine Damen und Herren, wir unterbrechen unseren ‚Swing für Sonntagskinder wegen einer wichtigen Sondermeldung.

Wie soeben bekannt wurde, haben gegen fünf Uhr Ortszeit starke japanische Luftstreitkräfte vollkommen überraschend die amerikanische Flottenbasis Pearl Harbour auf Hawaii angegriffen. Trotz des erbitterten Widerstands unserer Streitkräfte gelang es ihnen, verheerende Verwüstungen anzurichten. Die Verluste an Menschen und Material beziffern sich nach ersten Schätzungen auf mehr als …

Und so weiter und so weiter. Den Rest der Geschichte kennen Sie ja wohl.




Jörg Weigand 
Pressekonferenz



(Auszugsweise Niederschrift einer etwa einstündigen Pressekonferenz mit dem Minister für die Verwaltung von Fremdwelten der terrestrischen Zentralregierung/Verbund Besiedelter Welten (VBW); die Pressekonferenz fand auf Wunsch der in Terra-City akkreditierten Korrespondenten führender Print- und Video-Medien am 3. Tag des 6. Monats d. J. 865 neuer Datierung im Großen Saal des Pressezentrums statt. Einziger Tagesordnungspunkt war die Situation auf Planet CM 517. Dringend zu beachten: Der Inhalt dieser Niederschrift wird als GEHEIM eingestuft und ist nur zum internen Gebrauch und zur Zirkulation innerhalb der zur Einsichtnahme offiziell berechtigten Dienststellen bestimmt. Mißbrauch und Weitergabe zieht strenge Ahndung nach sich; es wird auf §2, Absatz 4 VBWGIS verwiesen. Auch die Existenz dieses Papiers ist als VERTRAULICH ZU behandeln. Die Kenntnisnahme der Sicherheitsregistrierung ist durch Unterschrift auf dem beigehefteten Begleitbogen rechtsverbindlich zu bestätigen).



VORSITZENDER: Liebe Kollegen, meine Damen und Herren, ich darf Sie im Namen der terrestrischen Zentralregierung und insbesondere des Ministeriums für die Verwaltung von Fremdwelten zu dieser Pressekonferenz recht herzlich willkommen heißen. Ich freue mich ganz besonders, daß es dem Herrn Minister Gero von Wolbersthal möglich war, hier und heute sich für diesen Termin vor der Presse von seinen sonstigen Amtsgeschäften freizumachen. Wir begrüßen den Minister sehr herzlich in dieser Runde; er wird zunächst ein kurzes Statement abgeben, dann wird genügend Zeit für Fragen sein. Herr Minister, bitte!



MINISTER: Wenn ich mich heute an Sie, die Vertreter der terrestrischen und der im Rahmen des Verbunds Besiedelter Welten in Terra-City akkreditierten Presseorgane wende, dann geschieht dies keineswegs, um mich Ihnen gegenüber bei dieser Gelegenheit über irgendwelche Anwürfe zu wehren oder mich gar zu rechtfertigen: Wie Sie ohne Zweifel im Verlauf meiner folgenden Ausführungen feststellen werden, besteht dazu beileibe kein Grund. Dennoch hielt ich es übrigens in Absprache mit meinen ebenfalls zuständigen Amtskollegen für extraterrestrische Wirtschaftsbeziehungen, für diplomatische Kommunikation, für Forschung und für Sicherheit  für ratsam, Ihnen hier Rede und Antwort zu stehen, damit es nicht zu falschen Zungenschlägen kommt, wenn dies nicht bereits hier und da  zu unserem großen Bedauern  geschehen ist. Lassen sie mich zunächst kurz …



(Unruhe im Saal. Einzelne Rufe wie Was soll das?, Wer sind wir denn, daß wir uns so was anhören müssen? oder Maulkorb werden vernehmbar. Die Rufer können im einzelnen nicht identifiziert werden).



VORSITZENDER: Liebe Kollegen, Sie werden nachher ausreichend Gelegenheit haben, dem Minister Fragen zu stellen. Geben Sie ihm jetzt die Möglichkeit, in Ruhe sein Statement vorzutragen. Bitte, Herr Minister!



MINISTER: Nun ja, wie ich schon sagte, bedauern wir es sehr, daß es anscheinend auf seiten der Presse zu einigen Mißverständnissen in bezug auf unsere Politik auf CM 5/7 gekommen ist. Ich möchte Ihnen kurz noch einmal einige Fakten vortragen, weil sie mir wichtig erscheinen:

Im Jahre 850 n. D., also vor fünfzehn Jahren, entdeckte das Forschungsschiff Neue Zeit in einem abseitigen Arm der Galaxis, in ziemlicher Entfernung von der Erde  die genaue Anzahl von Lichtjahren ist mir im Augenblick nicht präsent; ich kann Sie Ihnen aber nachreichen, wenn Sie das wünschen sollten-, entdeckte also die Neue Zeit ein System, dessen Zentralgestirn vom Typ Sol sechzehn Planeten besaß. Sofort ausgeschickte Sonden brachten das Ergebnis, daß lediglich der siebte Planet der Sonne, CM 5/7  wie er nach amtlicher Katalogisierung heißt; ein endgültiger Name steht noch aus  alle Voraussetzungen für die Entstehung und die Fortentwicklung von Leben besaß. Fast unmittelbar danach wurden halbintelligente Eingeborene entdeckt. Die restlichen fünfzehn Planeten besitzen entweder dem Menschen feindliche Atmosphären  auf ihnen wurde kein Leben in unserem Sinne entdeckt , oder aber sie sind öde Felsbrocken mit Gluthitze oder Eiseskälte. Kurzum: Das Interesse der Forschungsmannschaft konzentrierte sich ausschließlich auf CM 5/7.

Innerhalb weniger Jahre gelang es unseren Spezialisten, die natürlichen Gegebenheiten der neuentdeckten Welt so weit zu erforschen, daß zunächst eine betriebsbereite Station als Stützpunkt für weitere Untersuchungen aufgebaut werden konnte, so daß wir bald daran …



(Zwischenruf: Was soll das? Diese Fakten sind uns bekannt! Erneute Unruhe im Saal).



MINISTER: Sie werden mir zugeben müssen, meine Damen und Herren von der Presse, daß Fakten zunächst einmal unsere Wirklichkeit bestimmen. Davon haben wir auszugehen, wenn wir uns ein Urteil bilden wollen  gleichgültig, was immer wir zu beurteilen haben.

Jedenfalls gelang es uns sehr schnell, auf CM 5/7 Fuß zu fassen. Die zunächst uns Menschen mit fast feindlicher Vorsicht gegenüberstehenden Eingeborenen konnten innerhalb kürzester Frist von unserem Friedenswillen überzeugt werden, so daß wir heute mit Fug und Recht von einem Nebeneinander der beiden Rassen reden können, das als tolerant zu qualifizieren ist. In den letzten Jahren haben sich daraufhin verstärkt Siedler auf dem südlichen der drei großen Kontinente niedergelassen; es gibt dort den fruchtbarsten Boden, die Ernten sind geradezu üppig, und die Siedler sind inzwischen fast zu Selbstversorgern geworden. Ein großer Erfolg unserer Siedlungspolitik  vielleicht sollte ich das hier einmal ausdrücklich hervorheben. Für die Eingeborenen von CM 5/7 sind  soweit ihr beschränkte Intelligenz einen Einsatz bei unseren Arbeiten zuläßt  Arbeitsplätze geschaffen worden. Sie werden leistungsgerecht entlohnt, so daß sie sich nun Gegenstände des täglichen Bedarfs, aber auch Luxusartikel ihrer Wahl mit diesem durch ihre Arbeit verdienten Geld kaufen können.

Kurz gesagt: Auf CM 5/7 geht alles seinen geordneten Gang, und es besteht keinerlei Veranlassung zur Beunruhigung  das wird von unseren dortigen Behörden immer wieder bestätigt.

Herr Vorsitzender, das war es, was ich hier kurz vortragen wollte. Für Fragen und eventuell gewünschte weitere Erläuterungen stehe ich zur Verfügung.



VORSITZENDER: Herr Minister von Wolbersthal, ich bedanke mich sehr herzlich für Ihr überaus aufschlußreiches Statement, das die Dinge doch etwas zurechtrückt. Wir kommen zu Fragen. Wer möchte …? Ach, bitte, noch ein kleiner Formalismus: Wir sind gebeten worden, daß die Frager jeweils das Presseorgan nennen, für das sie hier in Terra-City tätig sind. Nun, bitte schön, Herr Defaty, Sie sind der erste.



MARIO DEFATY: Südradio, Terra-City. Herr Minister, der Grund, weswegen wir Sie hier zur Pressekonferenz gebeten haben, sind Berichte über Mißstände auf dem Planeten CM 5/7. Ist etwas dran an diesen Berichten, oder handelt es sich um Gerüchte und Spekulationen?

MINISTER: Ich weiß nicht, aufweiche Berichte Sie sich da beziehen. Ich kann Ihnen nur sagen, daß es solche Mißstände auf CM 5/7 nicht gibt. Glauben Sie mir: Es ist alles in Ordnung! Wer etwas anderes behauptet oder gar schreibt, kennt die Wirklichkeit nicht.



VORSITZENDER: Herr Braune, Ihre Frage.



HARRY BRAUNE: Aldebaran-Kurier. Das ist mir alles zu nebulös, was Sie uns hier erzählen. Wollen Sie denn im Ernst bestreiten, daß die Fakten, die Sie uns beliebten darzulegen, in Wahrheit nur dazu dienen, die tatsächlichen Verhältnisse auf CM 5/7 zu verschleiern? Und ist es nicht richtig, daß man diesen Planeten am ehesten als eine Kolonialwelt bezeichnen kann oder muß, auch wenn es offiziell von Seiten der terrestrischen Zentralregierung keine Kolonien mehr gibt?



MINISTER: Aber keineswegs handelt es sich um einen Kolonialplaneten. Sie haben doch soeben selbst bemerkt, daß es für die Erde keine Kolonien mehr gibt. Im übrigen werden ja, wie Sie gerade gehört haben, die Eingeborenen ordnungsgemäß entlohnt.



HARRY BRAUNE: Zusatzfrage! Herr Minister, erhalten denn die Ureinwohner von CM 5/7 dieselben Löhne wie die menschlichen Siedler, sofern sie in einem Lohnverhältnis arbeiten?



MINISTER: Nun, jeder wird seiner Leistung entsprechend bezahlt. Dabei ist natürlich  das ist doch nur gerecht  zu berücksichtigen, daß die Molos, wie sich die Eingeborenen selbst nennen, eben nur halbintelligente Wesen sind.



HARRY BRAUNE: Zusatz! Herr Minister, ich …



VORSITZENDER: Herr Braune, andere Kollegen haben hier auch Fragerecht. Ich muß Sie daher bitten …



HARRY BRAUNE: Herr Vorsitzender, meine Frage steht aber in ursächlichem Zusammenhang mit dem bisher Gesagten.



VORSITZENDER: Nun, dann will ich die Zusatzfrage gelten lassen. Bitte schön!



HARRY BRAUNE: Aber sehen Sie nicht den eklatanten Widerspruch, Herr Minister, in dem, was Sie selbst gerade gesagt haben? Können denn halbintelligente Wesen, wie Sie sie qualifizieren, sich selbst Namen geben?



MINISTER: Ich bin kein Xenobiologe, wie Sie vielleicht wissen, und muß mich daher auf die Erkenntnisse unserer Experten verlassen. Und die haben festgestellt, daß es sich bei den Molos um Halbintelligenzen handelt.



HARRY BRAUNE: Und diese Experten werden natürlich von Ihrem Ministerium bezahlt!



VORSITZENDER: Das steht hier nicht zur Debatte. Herr Braune, halten Sie sich bitte an die Regeln. Sie waren nicht mehr aufgerufen!



MINISTER: Wenn Sie gestatten, Herr Vorsitzender, möchte ich diese Frage dennoch beantworten. Selbstverständlich beschäftigt mein Ministerium die entsprechenden Experten, das gehört zu unseren Aufgaben, die wir sehr ernst nehmen. Wie soll das denn sonst funktionieren?



(Das Folgende wurde aus dem Protokoll gestrichen.)



VORSITZENDER: Der nächste. Ja, bitte, Frau TBrng.



SRM TBRNG: Sigma Eridani-TV. Stimmen denn Berichte, wonach die erste Station auf CM 5/7 entgegen allen Absprachen mit den Bewohnern dieser Welt auf einem den Molos heiligen Platz errichtet wurde?



MINISTER: Ich muß zugeben, daß da wohl ein kleines Mißgeschick passiert ist; vielleicht ist es sogar besser oder korrekter, von einem Mißverständnis zu sprechen. Der Sachverhalt stellt sich so dar, daß unser Forschungsteam selbstverständlich ausdauernd nach einem geeigneten Platz für die Station gesucht hat und dabei von einem Eingeborenen auf den besagten Platz hingewiesen wurde. Nun hat sich aber erst in allerletzter Zeit herausgestellt, daß die Molos eine Gestik benützen, die etwas anders aussieht als die unsrige, so daß wir wohl in der Tat darauf hingewiesen werden sollten, daß wir diesen Platz nicht benutzen sollten, der Leiter unseres Teams aber genau das Gegenteil zu verstehen glaubte. Und so wurde eben die Station an jener Stelle errichtet, was, nebenbei bemerkt, nicht viel Schaden angerichtet hat, denn es gibt noch Hunderte, wenn nicht Tausende solcher Stellen auf dem gesamten Planeten.



HARRY BRAUNE: Zusatz!



VORSITZENDER: Ich kann Sie jetzt wirklich nicht aufrufen, Herr Braune, denn es haben sich zahlreiche Ihrer Kollegen zu Wort gemeldet.



HARRY BRAUNE: Aber das ist doch eine Verdrehung, was der Minister da gerade gesagt hat. Außerdem soll es da einen Aufstand der Molos gegeben …



VORSITZENDER: Herr Tschun, Sie sind an der Reihe.



TSCHUN KE-YING: Intergalactic News Agency. Herr Minister, ich möchte noch einmal auf das zurückkommen, was Sie soeben gesagt haben. Ist Ihnen nicht bekannt, daß die Molos innerhalb ihrer Stammesverbände Familienclans bilden, von denen jeder einen solchen heiligen Platz besitzt, der sozusagen das Totem bildet? Und ist Ihnen auch nicht bekannt, daß die Totenverehrung der Bewohner von CM 5/7 gerade auf jenen Plätzen stattfindet und daß die Seelenwanderung, ein fester Glaubensbestandteil der Molos, nur über den Umweg der Verehrung jener heiligen Plätze erfolgen kann?



MINISTER: Nun, das ist ja ein ganzes Bündel an Fragen; ich will versuchen, Ihnen erschöpfend Antwort zu geben. Natürlich kennen wir die soziale Struktur der Molos, und uns ist auch bekannt, daß die heiligen Plätze, um bei diesem Terminus zu bleiben, eine gewisse Rolle …



TSCHUN KE-YING: … entscheidende …



MINISTER: … eine Rolle spielen bei der sogenannten Seelenwanderung. Aber Sie werden doch nicht im Ernst von uns erwarten oder gar verlangen, daß wir jeden Aberglauben berücksichtigen, den wir bei irgendwelchen Eingeborenen feststellen müssen. Ich glaube, damit ist Ihre Frage beantwortet.



HARRY BRAUNE: Und der Clan, dessen Totem Sie mit der Station verbaut haben, ist eingegangen.



VORSITZENDER: Das war keine Frage.



SRM TBRNG: Ich möchte zum vorher Gesagten eine Zusatzfrage stellen!



VORSITZENDER: Ja, bitte.



SMR TBRNG: Herr Minister, wenn Sie hier andauernd den Begriff Eingeborene statt Bewohner von CM 5/7 verwenden, deutet das denn nicht auch Ihrer Meinung nach eindeutig darauf hin, daß Sie und Ihr Ministerium die Molos als rückständig und Wesen zweiter Klasse einstufen und ihnen daher auch den Status freier Bürger und verantwortlicher Bewohner ihres Planeten nicht einräumen?



MINISTER: Wir haben festgestellt, daß die Molos bestenfalls halbintelligent sind; das haben die Tests eindeutig erwiesen. Auf Wunsch können Sie die Unterlagen einsehen.



TSCHUN KE-YING: Halbintelligenzen, die eine soziale Struktur geschaffen haben und an Seelenwanderung glauben!



VORSITZENDER: Ich habe Sie nicht aufgerufen.



MINISTER: Auch Affenhorden besitzen eine gewisse soziale Struktur, das wissen Sie so gut wie ich; daraus mehr ableiten zu wollen ist geradezu absurd.



(Starke Unruhe im Saal. Buh-Rufe von mehreren Seiten; die Rufer sind im einzelnen nicht zu identifizieren. Mehrere Korrespondenten von Fremdwelten  alle namentlich bekannt und daraufhin registriert  verlassen den Raum.)



VORSITZENDER: Ich bitte um Ruhe. Wer ist mit Fragen dran? Mal sehen, wen ich hier notiert habe, ach ja, Frau Salamis.



MARYVONNE SALAMIS: Europäische Presse Agentur. Herr Minister, die EPA vertritt nachrichtenmäßig auch die einzige Zeitung der Molos, den Nabwa Ichi Trul. Ist daran gedacht, den Bewohnern von CM 5/7 in absehbarer Zeit mehr Selbstverwaltungsrechte einzuräumen?



MINISTER: Unsere Soziologen haben herausgefunden, daß die Molos nicht in der Lage sind, sich selbst zu verwalten; ihnen fehlt dazu das systematische Verständnis. Sie kennen keinen Staat in unserem Sinne  wie wollen Sie dann solchen Wesen weitere Rechte einräumen?



HARRY BRAUNE: Zusatzfrage!



VORSITZENDER: Bitte.



HARRY BRAUNE: Alles, was wir hier zu hören kriegen, deutet doch nur darauf hin, daß die Bewohner von CM 5/7 in rücksichtsloser Weise unterdrückt und ihre Rechte  die ihnen sogar nach unseren Gesetzen zustünden  mit Füßen getreten werden. Stimmen Sie mir da zu, Herr Minister?



MINISTER: Keineswegs. Ich glaube, ich habe Ihnen deutlich genug dargelegt, daß die Lage der Molos keineswegs negativ zu bewerten ist.



HARRY BRAUNE: Sie wollen uns wohl verschaukeln. Sie halten uns für einfältig genug, Ihnen das zu glauben!



MINISTER: Lassen Sie mich Ihnen erklären, noch einmal, daß auf CM 5/7 alles in Ordnung ist.



(Das Folgende wurde aus dem Protokoll gestrichen.)



HARRY BRAUNE: Das sind doch alles Lügen.



VORSITZENDER: Also so geht das nicht. Hier kann nicht einfach dazwischengeredet werden. Melden Sie sich ordnungsgemäß, dann kommen Sie auch dran.



HARRY BRAUNE: Bis dahin hat doch jeder hier im Saal wieder vergessen, worum es genau gegangen ist.



VORSITZENDER: Ich entziehe Ihnen das Wort, Herr Kollege Braune. Sie haben ab sofort auf dieser Pressekonferenz kein Fragerecht mehr. Verhalten Sie sich still, dann können Sie hierbleiben und wenigstens zuhören.



MARIO DEFATY: Ich stelle den Antrag, daß wir endlich weiterfragen können.



VORSITZENDER: Ich glaube, das ist im Sinne aller.



HARRY BRAUNE: Was soll denn die ganze Fragerei? Diese blöde Veranstaltung ist doch ein einziger Beschiß. Das ist doch alles eine korrupte Scheiße! Sand wollen die uns in die Augen streuen, weiter nichts. Ich melde hiermit öffentlichen Protest an, und das werde ich auch schreiben.



(Der Korrespondent des Aldebaran-Kurier wird von Sicherheitskräften aus dem Saal geführt, da er die Ruhe ständig stört und die übrigen Korrespondenten an der Arbeit hindert.)



VORSITZENDER: So, vielleicht können wir jetzt fortfahren. Wenn Sie Ihre Frage stellen wollen, Herr Zaba?



TADARA ZABA: Ich bin kein Mann, ich bin keine Frau; ich bin sowohl männlichen wie weiblichen wie azkarischen Geschlechts. Bitte verwenden Sie mir gegenüber die Anrede Mozi, wie dies auf meinem Heimatplaneten Petain V üblich ist. Im übrigen verzichte ich auf meine Frage.



VORSITZENDER: Dann ist jetzt Herr Meyer an der Reihe.



PETER-PAUL MEYER: Die Runde Galaxis, Benkerts Planet. Herr Minister, weswegen mußten Sie sich eigentlich mit dem Ministerium für Sicherheit abstimmen, ehe Sie diese Pressekonferenz geben konnten?



MINISTER: ES gibt da immer Gesichtspunkte, die man beachten muß, das sollten Sie als langjähriger Korrespondent in Terra-City doch wissen.



PETER-PAUL MEYER: Aber das Ministerium für Sicherheit ist doch nur für den Planeten Erde und keinesfalls für die Fremdwelten zuständig.



VORSITZENDER: Sie sollen hier keine Statements abgeben, sondern an den Minister Fragen stellen. Also bitte!



PETER-PAUL MEYER: Stimmen Sie mir zu, Herr Minister, daß das Ministerium für Sicherheit nach den einschlägigen Paragraphen Ihrer Gesetzesvorschriften ausschließlich für terrestrische Angelegenheiten zuständig ist?



MINISTER: Wer sagt Ihnen denn, daß es sich hier nicht um terrestrische Probleme handelt? Sind wir hier auf der Erde, oder sind wir es nicht?



MARYVONNE SALAMIS: Dazu eine Frage!



VORSITZENDER: Aber nur, wenn sie sachlich begründet ist.



MARYVONNE SALAMIS: Stimmt es eigentlich, daß die gesamte Pressekonferenz, die heute hier in diesem Raum abgehalten wird, von Ihnen auf Video mitgeschnitten wird, und was wollen Sie mit der Aufzeichnung anfangen?



VORSITZENDER: Das ist keine sachbezogene Frage. Nicht zugelassen. Der nächste ist dran.



MINISTER: Herr Vorsitzender, können wir vielleicht bald zum Schluß kommen? Ich habe nämlich noch einige sehr wichtige Termine wahrzunehmen.



VORSITZENDER: Selbstverständlich, Herr Minister von Wolbersthal. Es kann noch eine abschließende Frage aus dem Gremium gestellt werden.



MINISTER: Ich würde ganz gerne noch eine Anmerkung machen dürfen, wenn Sie gestatten.



VORSITZENDER: Selbstverständlich. Sie haben das Wort.



MINISTER: Meine Damen und Herren, Mozi Zaba. Sie sehen mich äußerst betrübt über den Verlauf der Pressekonferenz, in die ich guten Willens gegangen bin. Hätte ich gewußt, daß ich hier nur auf vorgefaßte Meinungen stoße, dann hätte ich mich auf das ganze Unternehmen erst gar nicht eingelassen. Glauben Sie mir, auf CM 5/7 ist alles in bester Ordnung, ich versichere Ihnen das ausdrücklich noch einmal. Wir tun unser Bestes, um den Molos das Leben zu erleichtern. Besser geht es in der Tat nicht, auch wenn Sie meinen, daß …



(Unruhe im Saal. Zwischenrufe ertönen wie:

Ein Leben in der Sklaverei, Was für eine Farce!, Ordnung in Ihrem Sinne, Warum laßt ihr den Molos nicht ihre Welt? Die einzelnen Zwischenrufer werden ermittelt und ordnungsgemäß registriert.)



MINISTER: Kann man denn hier keinen Satz zu Ende sprechen, ohne mehrmals unterbrochen zu werden!



VORSITZENDER: Ich bitte um Ruhe! Herr Minister, fahren Sie fort.



MINISTER: Leider gibt es keine Möglichkeit, daß Sie sich einmal vor Ort ein Bild von den tatsächlichen Gegebenheiten auf CM 5/7 machen können. Angesichts dieser vielen Mißverständnisse und Vorurteile bedauere ich das zutiefst, aber technische Schwierigkeiten schließen eine solche Besichtigungstour aus.



TSCHUN KE-YING: Sie meinen: sicherheitstechnische Schwierigkeiten, Herr Minister. Oder?



VORSITZENDER: Das war keine richtige Frage.



MINISTER: Ich glaube, wir machen besser Schluß.



VORSITZENDER: Einverstanden. Da es keine weitere Fragen mehr gibt, schließe ich hiermit die Pressekonferenz und möchte mich bedanken …



PETER-PAUL MEYER: Wir haben noch jede Menge Fragen zum Thema, doch sie werden uns ja doch nicht beantwortet.



MARYVONNE SALAMIS: Wir verzichten dankend.



VORSITZENDER: … und danken Ihnen, Herr Minister von Wolbersthal, sehr herzlich für Ihr Kommen.



MINISTER: Und ich möchte mich ganz herzlich bei Ihnen, Herr Vorsitzender, für Ihre vorzügliche Gesprächsführung bedanken. Auf bald einmal.



VORSITZENDER: Gerne.



(Vermerk: Diese Pressekonferenz vom 3. Tag des 6. Monats d. J. 865 neuer Datierung gilt ab nicht stattgefunden. Auf Wunsch des Ministeriums für Sicherheit wurden die teilnehmenden Korrespondenten insgesamt einer leichten Behandlung mit TP-3 unterzogen, so daß ihr Erinnerungsvermögen für den fraglichen Zeitraum nachträglich ausgeschaltet wurde; es wurden ihnen dafür Ersatzerinnerungen vermittelt, die jene Zeitspanne auszufüllen vermögen.  Die Ministerien der terrestrischen Zentralregierung werden hiermit dringend aufgefordert, in Zukunft vorab die Ernsthaftigkeit solcher Pressekonferenzen von den zuständigen Stellen auf das sorgfältigste prüfen zu lassen, damit es nicht wieder zu solchen Zwischenfällen kommen kann. Jede Möglichkeit dazu ist strikt und mit allen Mitteln auszuschalten.  Der Korrespondent des Aldebaran-Kurier, Harry Braune, wurde sofort im Anschluß an die Pressekonferenz einem Amtsarzt vorgeführt und aufgrund dessen Gutachten wegen Unzurechnungsfähigkeit und Schizophrenie in eine geschlossene Anstalt eingewiesen. Sein Heimatplanet wurde über seine Erkrankung informiert; eine Ausreise wird wegen der Schwere der Erkrankung erst nach vollständiger Heilung möglich sein.)




George R. R. Martin 
Die Flitzer 
FAST-FRIEND



Brand erwachte zitternd in der Dunkelheit und rief. Sein Engel kam zu ihm.

Lächelnd schwebte der Engel auf Flügeln aus weichem Goldgespinst über ihm. Sein Gesicht war die reine Unschuld, das Antlitz eines schönen kleinen Mädchens, Weichheit und Licht und große Bernsteinaugen und honigfarbenes Haar, das sich im freien Fall schlangengleich lockte. Aber sein Körper war der einer Frau, glatt und schlank und vollkommen: einer Spielzeugfrau in verkleinertem Maßstab.

Brand, sagte der Engel zu ihm, über seinem Schlafnetz schwebend. Zeigst du mir heute die Flitzer?

Er lächelte ihr zu. Seine Träume verflüchtigten sich. Ja, Engel, versprach er. Heute ganz bestimmt. Komm jetzt zu mir.

Aber mit gespielter Sprödigkeit wich sie zurück, als er nach ihr griff. Ihr Gesicht übergoß ein dunkelgoldenes Erröten, und ihre seidigen Locken tanzten. Oh, Brand, protestierte sie. Dann, als er mit einem Fluch nach den Schnallen seines Schlafnetzes langte, kicherte sie und zog einen Flunsch. Du kannst mich nicht haben, piepste sie mit ihrer Kinderstimme. Ich bin zu klein.

Brand lachte, zog sich am nächsten Haltegriff aus dem Netz und schwang sich daran herum und auf den Engel zu. Er war gut im freien Fall; schließlich hatte er zehn Jahre Übung. Aber der Engel besaß Flügel.

Die Flügel wellten und kräuselten sich, als sie seitlich auswich, so daß seine Hand sie verfehlte. Er warf sich in der Luft herum, prallte mit den Füßen auf die Wand auf und stieß sich sofort wieder ab. Der Engel kicherte und strich mit dem Flügel über ihn, als er vorbeisauste. Brand krachte in die Decke und stöhnte auf.

Ooh, machte der Engel. Hast du dir weh getan, Brand? Und mit ein paar schnellen Flügelschlägen war sie an seiner Seite.

Er lächelte und schlang seine Arme um sie. Nein, aber jetzt hab ich dich. Seit wann ist mein Engel denn ein Rührmichnichtan, he?

Oh, Brand, sagte sie. Es tut mir leid. Ich habe nur Spaß gemacht. Ich wollte ja zu dir kommen. Sie gab sich alle Mühe, zerknirscht auszusehen, aber trotzdem konnte ihr Mundwinkel ein kleines Lächeln nicht unterdrücken.

Er zog sie fest an sich und drückte ihre fremdartige Kühle gegen seine eigene Glut. Diesmal gab es keine Scheu. Ihre zierlichen Hände glitten hinter seinen Rücken und hielten ihn fest, während er sie küßte.

Schwebend und nackt verschmolzen sie miteinander, und Brand spürte die sanfte Liebkosung von Flügeln.



Als sie fertig waren, stieß sich Brand zu seinem Spind, um sich anzuziehen. Fast ohne Flügelschlag hing der Engel daneben in der Luft, die kleinen Brüste immer noch von Gold Übergossen.

Du bist so hübsch, erklärte sie ihm, während er seinen mattschwarzen Overall anzog. Warum verdeckst du dich, Brand? Warum kannst du nicht so bleiben wie ich, damit ich dich sehen kann?

So machen es die Menschen eben, Engel, antwortete er, ohne weiter auf ihr Geplauder zu achten. Er kannte das alles schon. Mit einem metallischen Klicken zogen seine Stiefel ihn zu Boden.

Du bist schön, Brand, murmelte der Engel, aber er nickte ihr nur zu. So etwas sagten nur Engel von ihm. Brand war knapp dreißig, sah aber älter aus; seine breite Stirn war gefurcht, seine dünnen Lippen zogen sich gewohnheitsmäßig nach unten, seine Augen unter den dichten Brauen waren dunkel, und sein Haar lag wie in modellierten Löckchen dicht an der Kopfhaut an.

Als er angezogen war, hielt er kurz inne und öffnete dann eine Kassette, die an der Innenwand des Spindes festgeschweißt war. Darin lag sein Anhänger. Er nahm ihn heraus und schaute ihn an. Die runde Scheibe erfüllte seine Hand, ein kühler, polierter schwarzer Kristall, in dem Myriaden winziger Silberflocken eingeschlossen waren. Die blaßsilberne Kette schwebte in der Luft und wand sich wie eine metallene Schlange.

Da erinnerte er sich, wie es früher in den alten Zeiten unter Schwerkraft gewesen war. Damals war die Kette schwer und der Kristall ein massives Gewicht. Trotzdem hatte er den Anhänger ständig getragen, ebenso wie Melissa sein Gegenstück. Auch jetzt wollte er ihn gern tragen, aber im freien Fall war das so lästig. Ohne Schwerkraft wollte der Anhänger nicht um seinen Hals liegenbleiben.

Mit einem Seufzer legte er schließlich die Kette über den Kopf, zog den Kristall fest gegen seinen Hals, zwirbelte dann die Kette und wand sie doppelt und dreifach um den Hals. Als er fertig war, saß der Stein fest. Jetzt war es mehr ein enger Kragen als ein Anhänger. Unbequem. Aber etwas Besseres fiel ihm nicht ein.

Der Engel schaute ihm schweigend und mit leichtem Beben zu. Sie hatte den schwarzen Kristall schon öfter in seinen Händen gesehen. Manchmal saß er stundenlang in seinem Schlafnetz, der Stein hing über ihm, und er starrte in seine Tiefen, in den gefrorenen Tanz der Silberflocken, und seine Miene wurde finster, seine Sprache unfreundlich. Dann ging sie ihm aus dem Wege, damit er sie nicht schalt.

Aber jetzt hatte er den Anhänger um.

Brand, sagte der Engel, als er auf die Tür zuging. Brand, darf ich mitkommen?

Brand zögerte. Später, Engel, gab er zurück. Wenn die Flitzer kommen, rufe ich dich, wie ich es dir versprochen habe. Jetzt bleibst du erst mal hier unten und ruhst dich ein bißchen aus, ja? Er lächelte gezwungen.

Meinetwegen, schmollte der Engel.

Draußen befand sich ein hell erleuchteter, kurzer Gang aus grauem Metall; sein eines Ende bildete die versiegelte Luftschleuse zum Maschinenraum, das andere die Tür zur Brücke. Die spartanische Glätte wurde von einigen weiteren versiegelten Türpaneelen unterbrochen: Laderäume, Schirmgeneratoren, Robis Kammer. Brand beachtete keine davon, sondern begab sich geradewegs zur Brücke.

Robi saß angeschnallt vor der Hauptkonsole und studierte mit gelangweilter Miene die Reihen von Instrumenten. Sie war eine kleine, rundliche Frau mit hohen Wangenknochen, grünen Augen und raumkurz geschnittenem braunem Haar. Langes Haar war im freien Fall nur eine Behinderung. Der Engel trug sein Haar natürlich lang, aber er war nun mal ein Engel.

Als Brand eintrat, schenkte Robi ihm ein vorsichtiges Lächeln. Er erwiderte es nicht. Von Natur aus war er ein Einzelgänger; nur die Umstände hatten ihn gezwungen, einen Partner zu nehmen, damit er den Umbau seines Schiffes fertigstellen konnte. Robi hatte die neuen Schirme finanziert.

Mit sachlichem Gesichtsausdruck ging er zu dem zweiten Pilotensitz und schnallte sich darin an. Ich übernehme, sagte er. Dann hielt er inne und blinzelte. Der Kurs ist geändert worden, stellte er fest.

Ein Schwärm Blinkies, erklärte Robi und versuchte es noch einmal mit ihrem Lächeln. Ich habe das Programm umgestellt. Sie sind praktisch auf unserer Bahn. Vielleicht eine halbe Standardstunde entfernt.

Brand seufzte. Hör mal, Robi, wir sind nicht auf Jagd. Seine Hände glitten über die Kontrollen, und auf den meisten Anzeigen erschienen neue Muster. Wir sind nicht auf Prämien aus, weißt du das nicht mehr? Wir fliegen zu den Sternen und zurück. Ohne Umweg.

Robi schaute verärgert drein. Brand, schließlich habe ich mein Einhorn verkauft, um in deinen Plan zu investieren. Eine Prämie oder zwei wären nicht schlecht, falls mit der großen Erfindung etwas schief geht. Und zum Wechseldschungel wollen wir ohnehin, also können wir auch ein Dunkles oder zwei mitbringen, wenn wir welche fangen können. In diesen Schwärm fliegen wir praktisch mitten hinein. Ein paar Dunkle sind bestimmt in der Nähe. Warum also nicht?

Nein, erwiderte Brand und löschte das Programm, das sie dem Schiffscomputer eingegeben hatte. Wir sind zu nahe am Ziel, um Seitensprünge zu machen. Er überprüfte die Konsole und gab ein neues Programm ein, das die Kursabweichung ausglich. Die frischgetaufte Chariot war seit ihrer Überholung in den Orbit-Docks von Triton zwei Wochen unterwegs. Nur ein paar Stunden weiter ins Dunkel hinein drehte sich vor ihnen der Wechseldschungel, ein von Menschenhand geschaffenes Anhängsel des Pluto, um die ferne Sonne.

Wie eigensinnig und unvernünftig du bist, hielt Robi ihm vor. Was hast du eigentlich gegen Geld?

Brand schaute nicht auf. Gar nichts. Der Plan wird funktionieren. Dann habe ich alles Geld, das ich brauche. Und du auch. Warum gehst du nicht einfach wieder in deine Kammer und träumst von den Reichtümern, die auf dich warten?

Sie schnaubte, wirbelte ihren Stuhl herum, schnallte sich los und trampelte wütend davon. Hätte man eine Schiebetür zuknallen können, so hätte sie das gewiß getan.

Brand beendete seine Programm eingäbe. Über den Streit dachte er nicht weiter nach. Robi und er stritten ständig, seit sie Triton verlassen hatten: über Prämien, über den Engel, über ihn. Das war unwichtig. Nichts war wichtig, nichts als sein Plan, der Dschungel vor ihnen und die Sterne.

Nur noch ein paar Stunden. In der Nähe des Dschungels würden sie Flitzer finden. Immer hielten sich in der Nähe des Dschungels Flitzer auf. Und irgendwie wußte Brand, er würde Melissa finden.

Ohne daß er es merkte, war seine Hand zum Hals geglitten. Ganz, ganz langsam strich er über den kühlen, dunklen Kristall.



Dereinst hatten sie gemeinsam von den Sternen geträumt.

Es war ein Traum, den viele teilten. Die Erde war überfüllt, überzivilisiert und langweilig; die Zeit und die Technologie hatten dort alles legalisiert. Romantik gab es, wenn überhaupt, nur noch im Weltraum. Unter den Kuppeln von Luna lebten schon Tausende. Auf dem Mars schritten die Terraformungs-Projekte voran, und täglich strömten neue Einwanderer nach Lowelltown, Bradbury und Burroughs City. Auf dem Merkur gab es ein Labor, auf Ceres, Ganymed, Titan die ersten Kolonien. Und draußen am Komarow-Rad wurde das dritte Sternenschiff gebaut. Mit dem ersten war vor zwanzig Jahren eine Besatzung gestartet, die wußte, daß sie an Bord sterben würde, damit ihre Kinder den Fuß auf eine andere Welt setzen konnten.

Ja, es war ein Traum, den viele teilten.

Aber sie träumten anders als die anderen.

Und sie hatten Glück. Sie waren zur rechten Zeit geboren. Als sie noch Kinder waren, war die Hades-Expedition mit dem Ziel Pluto auf die Blinkies gestoßen. Dann stießen die Dunklen auf die Hades-Expedition.

Es hatte zwölf Tote gegeben. Aber Brand empfand nur die Aufregung eines kleinen Jungen, ein genüßliches Gruseln.

Drei Jahre später hatten er und Melissa angespannt die Nachrichten von den erstaunlichen Entdeckungen der zweiten Hades-Expedition verfolgt, die mehr Glück hatte und mit den ersten primitiven Energieschirmen ausgerüstet war. Und ein Besatzungsmitglied namens Chet Adams errang Unsterblichkeit.

Er erinnerte sich an eine Nacht. Hand in Hand waren sie eine außen liegende Wendeltreppe emporgestiegen, die auf einen der höchsten Türme der Stadt führte. Die Lichter, grell, nie verlöschend, lagen zum größten Teil unter ihnen. Sie konnten die Sterne sehen oder doch einen Abglanz davon. Brand, ein jüngerer Brand mit glattem Gesicht und langem Lockenhaar, legte seinen Arm um Melissa und machte eine Geste.

Nach oben. Zum Himmel.

Ist dir klar, was das bedeutet? fragte er. Die Nachricht von Hades II war soeben eingetroffen; alle Welt träumte. Jetzt gehören die Sterne uns. Alle. Wir brauchen unser Leben nicht auf einem Sternenschiff oder auf dem Mars zu beschließen. Wir sind nicht mehr gefangen.

Melissa mit ihrem rotgoldenen Haar lachte und küßte ihn. Glaubst du, sie finden heraus, wie es funktioniert? Wie die Dunklen schneller als Licht fliegen?

Brand drückte sie an sich und gab ihr den Kuß zurück. Wen kümmert das? Schön, überlichtschnelle Schiffe wären ganz nett. Aber zum Teufel, wir können ja jetzt mehr haben. Wir können wie er sein, wie Adams, und alle Sterne können uns gehören.

Melissa nickte. Wer mag sich auch in ein Flugzeug setzen, wenn er ein Vogel sein kann?

Fünf lange Jahre liebten sie sich und träumten von den Sternen. Indessen füllte sich der Wechseldschungel, und die Flitzer durchsegelten das Nichts.



Gerade als Brand den Haupt-Sichtschirm aktivierte, kam Robi auf die Brücke zurück. Überrascht sah sie ihn an und lächelte. Der Schirm über ihnen wimmelte von einer Million winziger Lichter in funkelndem Grün und Karmesin und Blau und Gelb und noch einem Dutzend Farben. Nein, keine Sterne: Sie schwirrten und tanzten ziellos und unaufhörlich, blitzten auf und erloschen wie Glühwürmchen und lösten jedesmal ein ‚Ping in der Anzeige aus, wenn sie das Schiff berührten.

Robi schwebte zu ihrem Sitz und schnallte sich an. Du hast ja doch meinen Kurs gehalten, sagte sie erfreut. Es tut mir leid, daß ich so ärgerlich war. Sie legte eine Hand auf seinen Arm.

Brand schüttelte sie ab. Ich habe nichts damit zu tun. Wir sind genau auf dem alten Kurs. Die Blinkies sind zu uns gekommen.

Oh, machte sie. Hätte ich mir eigentlich denken können.

Sie sind überall um uns herum. Ein riesiger Schwärm. Mindestens ein paar Kubikmeilen groß, schätze ich.

Robi schaute noch einmal hin. Der Sichtschirm war erfüllt von Blinkies in ständiger Bewegung. Die Sterne, stillstehende weiße Lichter, waren kaum auszumachen. Wir halten mitten in den Schwärm hinein, sagte sie.

Brand zuckte die Achseln. Er liegt ja auf unserem Weg.

Robi lehnte sich vor, spreizte die Hände über die Instrumente und gab rasch ein paar Befehle ein. Sekunden später begann ein flackerndes rotes Schriftband über ihren Scanner zu laufen. Vorwurfsvoll sah sie Brand an. Du hast die Sache nicht einmal überprüft. Da draußen sind Dunkle. Drei von ihnen.

Wir sind schließlich nicht auf Jagd, erwiderte Brand ungerührt.

Wenn sie sich uns auf dem Präsentierteller anbieten, willst du sie wohl wieder wegschicken? Außerdem könnten sie sich durch uns hindurchfressen.

Wohl kaum. Der Sicherheitsschirm ist eingeschaltet.

Robi schüttelte ohne einen weiteren Kommentar den Kopf. Einem Schiff mit Sicherheitsschirm gingen die Dunklen aus dem Weg. Also konnte man sie so natürlich nicht einfangen. Aber Brand wollte diesmal auch keine fangen.

Schau mal, sagte Brand.

Der Sichtschirm war plötzlich wieder leer. Nichts als vereinzelte Sterne und zwei oder drei versprengte Blinkies mit ihren einsamen roten und blauen Signalen. Der Schwärm war fort. Genauso plötzlich kam er dann wieder ins Bild. Weit fort und immer kleiner werdend, ein schnell schrumpfender Nebel von Lichtern.

Brand fixierte das Sichtgerät darauf; Robi stellte maximale Vergrößerung ein. Der Nebel dehnte sich aus, bis er den Schirm wieder füllte.

Die Blinkies waren auf der Flucht vor ihren Feinden. Sie flohen schneller als die Chariot oder sonst ein von Menschenhand erbautes Schiff je geflogen war oder je aus eigener Kraft zu fliegen hoffen konnte. Sie bewegten sich annähernd mit Lichtgeschwindigkeit; schließlich bestanden sie selbst größtenteils aus Licht, aus einer einzigen Zelle und einer mikroskopischen Aura von Energie, die kurze, heftige Stöße sichtbarer Strahlung abgab.

Trotz der Fixierung und der Vergrößerung war der Sichtschirm knapp eine Sekunde nachdem die Blinkies ihre Flucht begonnen hatten schon wieder leer. Sie waren zu weit und zu schnell geflogen.

Robi wollte etwas sagen, ließ es aber sein. Statt dessen streckte sie die Hand aus und kniff Brand scharf in den Ellbogen. Auf dem Sichtschirm über ihnen begannen die Sterne sich zu verdunkeln.

Ein Dunkles kann man nicht eigentlich sehen, aber Brand wußte, woran man sie erkannte, und oft genug hatten sie in seiner Vorstellung und in seinen Träumen vor ihm gestanden. Sie waren größer als die Blinkies, weitaus größer, fast so groß wie ein Mensch: pulsierende Kugeln aus dunkler Energie, die selten in das sichtbare Spektrum überstrahlte, erkennbar nur an den Flocken lebender Materie, die in ihren Sphären eingeschlossen umhertrieb.

Aber sie machten etwas mit dem Licht, das durch sie hindurchfiel: Sie ließen die Sterne flackern und sich verdunkeln.

Wie sie sich jetzt auf dem Schirm verdunkelten. Brand schaute ganz genau hin. Flüchtig, ach so flüchtig, glaubte er ein silbernes Aufblitzen zu erhaschen, als eine Flocke Dunkelmaterie das Sonnenlicht einfing und wieder entweichen ließ. Die alte Furcht erwachte und krampfte seinen Magen zusammen. Aber das Dunkle blieb in gehöriger Entfernung; die Sicherheitsschirme waren eingeschaltet.

Robi schaute zu Brand hinüber. Auf dem Präsentierteller, sagte sie. Es sitzt regelrecht auf dem Präsentierteller. Laß uns doch die Schirme ausschalten und es einfangen. Was kann es denn schaden?

Brands Gesicht war kalt. Irrationale Angst wühlte in ihm. Es weiß Bescheid, stieß er ohne zu überlegen hervor. Es ist nicht hinter den Blinkies her. Es spürt, daß um uns etwas Besonderes ist. Ich sage dir, es weiß Bescheid.

Sie starrte ihn verwundert an. Was ist denn mit dir los? fragte sie. Es ist doch nur ein Dunkles. Komm schon, laß mich es einfangen.

Brand bekam sich in die Gewalt, wenn auch die Furcht in ihm wach und lebendig blieb, die Hades-Furcht, die Gefährtin des Jägers. Die Dunklen bestanden aus Energie und nährten sich von Materie. Ebenso wie die Blinkies reinigten sie die Grenzbereiche des Sonnensystems von verstreuten Staub- und Gasteilchen. Und durch die Blinkie-Schwärme fuhren sie wie Sensen hindurch und mähten Schneisen der Finsternis in diese Felder aus lebendigem Licht. Fanden sie einen Brocken Nickeleisen, der einsam durch das Nichts taumelte, nun, so war auch das Nahrung. Materie wurde in einem lautlosen, blendenden Aufblitzen zu Energie. Ein sprühendes Festmahl.

Hundertmal hatte Brand die Furcht bekämpft, wenn er an seinem Computer saß und sich zum Ausschalten seiner Schirme anschickte. Wenn das Schiff entblößt war, wenn die Schirme fort waren, dann entschied nur die unbewußte Laune des Dunklen, ob der Jäger lebte oder starb. Kam das Dunkle langsam heran, bewegte es sich in aller Ruhe auf seine träge stählerne Mahlzeit zu, so blieb der Jäger Sieger. Wenn das Dunkle dicht genug heran war, dann schalteten sie die Sicherheitsschirme wieder ein, und die umschlossen das Schiff wie eine zweite Haut. Und weiter draußen bildeten die Fangschirme eine Blase. Das Dunkle war gefangen.

Wenn aber das Dunkle sich schnell näherte …

Die Blinkies flogen mit Lichtgeschwindigkeit. Die Dunklen ernährten sich von den Blinkies. Sie flogen schneller.

Wenn das Dunkle sich schnell bewegte, so gab es keinen Schutz, keine Methode, keine Hoffnung. Weder Mann noch Frau noch Computer konnten dann die Schirme rechtzeitig aufbauen. Viele Jäger starben auf diese Weise. Das Schiff der ersten Hades-Expedition, das keine Schirme besessen hatte, war dutzendfach durchlöchert gewesen.

Laß mich es einfangen, bat Robi wieder. Brand sah sie nur an. Robi war eine Jägerin, wie er ein Jäger war. Sie hatte die Furcht ebenso oft besiegt wie er, und sie hatte Glück. Aber vielleicht würde ihr Glück sie diesmal im Stich lassen.

Er schnallte sich los, stand auf und sah auf sie nieder. Nein, entschied er. Es ist das Risiko nicht wert. Wir sind zu nahe. Laß das Dunkle in Ruhe. Und hörst du, ändere nicht den Kurs, nicht um einen Meter. Ich gehe zum Engel.

Brand! empörte sich Robi. Geh doch zum Teufel! Und bring ja nicht dieses Ding hier herauf, hast du mich verstanden? Und … Aber er war schon fort, ohne sie noch einer Antwort zu würdigen.

Sie wandte sich wieder dem Sichtschirm zu und beobachtete verärgert das Dunkle.



Ob er schlief, ob er wachte, es machte keinen Unterschied. Die Vision suchte ihn heim. Man konnte sie einen Traum nennen  oder eine Erinnerung.

Sie waren zu viert im Inneren der Wechselstation, auf dem Rad der Wiedergeburt. Die Station war ein hell erleuchteter, abgeschirmter Kringel. Um sie herum Schiffe in allen Richtungen  Jagdschiffe mit ihrer Beute, Köderschiffe, wie furchtsame Jäger sie mitschleppten, Frachtschiffe vom Triton, Kurierschiffe von Erde, Mars und Luna mit Botschaften über die Flitzer. Und Geisterschiffe. Hunderte von zerlöcherten, verlassenen Wracks, die wie kalter Schrott den Dschungel füllten.

Zwischen den Schiffen bewegten sich die Flitzer.

Die Luftschleuse, wo sie ihre Raumanzüge anlegten, hatte ein Fenster; es war eine große, leere Kammer, ein guter Ort für lange Blicke und Abschiedsgedanken. Brand und Melissa und ein dickes blondes Mädchen namens Canada Cooper hatten dort zusammen gestanden und den Dschungel und die Flitzer draußen betrachtet. Canada hatte gelacht. Ich hatte wunder was erwartet, sagte sie. Dabei sehen sie einfach wie Leute aus, wie blöde, nackte Leute, die im Raum herumhängen.

So war es. Einige standen auf den Wracks, aber die meisten schwebten einfach in der Leere, bleich gegen die Sterne, klein und hart und ehrfurchtgebietend. Melissa zählte vierzehn.

Der Mann von der Regierung hatte sie zur Eile gedrängt. Brand wußte kaum noch, wie er aussah, aber er erinnerte sich an die Stimme, die harte, tonlose Stimme, die sie auf dem ganzen Weg von der Erde bis hierher angetrieben hatte. Sie waren die Kandidaten, die Auserwählten. Sie waren ihrem Traum treu geblieben, sie hatten alle Prüfungen bestanden, und sie waren zwanzig. Das optimale Alter für eine erfolgreiche Verbindung, meinten die Experten. Manche jedenfalls. Adams, der Erst verbundene, war schon fast dreißig gewesen.

Er erinnerte sich an Melissa, wie sie ihren Anzug anlegte. Sie sah schlank und frisch aus in ihrem weißen Overall mit dem tief heruntergezogenen Reißverschluß und ihrem Kristallanhänger, den die künstliche Schwerkraft der sich drehenden Station zwischen ihren goldbraunen Brüsten festhielt. Ihr Haar war sicher geknotet. Sie hatte es lang gelassen, um seine rotblonde Pracht zwischen den Sternen zu tragen.

Sie tauschten noch einen Kuß, bevor sie die Helme aufsetzten.

Ich liebe dich, hatte sie gesagt. Ich liebe dich, was auch geschieht. Und er hatte die Worte wiederholt.

Dann waren sie draußen, sie beide, Canada und der Mann von der Regierung; sie standen auf der Außenhaut der Station und blickten hinunter in die Grube. In die Arena, das Loch im Kringel, den von Energieschirmen umgebenen Mittelpunkt der ganzen Anlage, den Ort, wo Träume in Erfüllung gingen.

Brand, der junge Brand, hatte lächelnd in die Tiefe geschaut, die ihn erwartete. Dort unten gab es nichts als Sterne. Er würde bis in alle Ewigkeit fallen, aber das machte ihm nichts aus. Die Sterne würden ihnen gemeinsam gehören.

Sie zuerst, hatte der Mann von der Regierung Melissa aufgefordert. Sie funkte einen Kuß zu Brand hinüber und stieß sich in die Grube ab.

Sie kam nicht weit. In der Grube befanden sich drei gefangene Dunkle. Sobald sie die Schirme hinter sich gelassen hatte, kam eines auf sie zu. Der Anblick brannte sich tief in Brands Gedächtnis ein. In dem einen Augenblick war da nur Melissa, die in ihrem Raumanzug von ihm fort auf den gegenüberliegenden Rand der Station zuschwebte. Dann Licht.

Nur ein Aufblitzen. Plötzlich und einen Moment später wieder vorbei. Das wußte Brand. Aber seine Erinnerung hatte diesen Augenblick ausgeschmückt. In seinen Träumen dauerte er länger: Erst flammte ihr Anzug auf und war verschwunden, und sie warf den Kopf zu einem Schrei zurück, dann lohte ihre Kleidung und zuletzt, ganz zuletzt, die Kette und der Kristall. Nackt, in Feuer gehüllt, trieb sie zwischen den Sternen. Sie atmete nicht mehr.

Und doch lebte sie.

Ein Symbiont aus Mensch und Dunklem, ein Geschöpf aus Materie und Energie, etwas Fremdes, ein Wechselbalg, ein Neugeborenes mit dem Geist eines Menschen und der Schnelligkeit eines Dunklen. Nicht länger Melissa.

Ein Flitzer.

Er konnte es nicht erwarten, ihr zu folgen. Sie winkte ihm und lächelte ihm zu. Auch auf ihn wartete ein Dunkles. Er würde sich mit ihm verbinden, verschmelzen. Dann würden er und Melissa zusammen reisen, schneller als die Sternenschiffe, schneller als das Licht, weiter und immer weiter. Die Galaxis würde ihnen gehören. Vielleicht das Universum.

Aber der Mann von der Regierung hielt ihn am Arm fest. Erst sie, sagte er. Fast ohne ein Zögern stieß sich die dicke Canada ab. Auch sie kannte das Risiko, aber auch sie war eine Träumerin. Sie hatten mit ihr die Prüfungen und die Reise durchlebt, und Brand kannte ihren grenzenlosen Optimismus.

Sie schwebte in Melissas Richtung, unförmig in ihrem großen Anzug, und streckte die Hand aus. Ihr Radio war eingeschaltet. Brand erinnerte sich an ihre Stimme. Hallo, sagte sie, meines ist aber langsam. Ein langsames Dunkles, das muß man sich mal vorstellen! Sie lachte. Ei, wo ist denn mein kleines Dunkles? Komm zu Mama. Komm zur Verbindung, mein kleiner …

Dann ein kurzer, lauter Schrei, noch im Entstehen abgebrochen.

Und Canada explodierte.

Der Lichtblitz kam natürlich zuerst. Aber diesmal war hinterher kein Flitzer da. Sie war zurückgewiesen worden. Drei Viertel aller Kandidaten für die Verbindung wurden nicht akzeptiert. Sie wurden statt dessen gefressen. Nur hatte das Dunkle sie diesmal nicht glatt in sich aufgenommen. Sonst wäre nach dem Blitz der Umwandlung nichts übriggeblieben.

Dieses Dunkle hatte nur ihren Oberkörper abgetrennt. Ihre Beine wirbelten wild herum, nachdem der plötzliche Druckverlust zur Explosion geführt hatte. Ihr Blut gefror schlagartig.

Der Anblick dauerte nur eine Sekunde lang, weniger als einen Herzschlag, gerade eine Pause zwischen zwei Atemzügen. Dann noch ein Lichtblitz und dann Leere. Nur noch Melissa, die immer noch wartete, jetzt nicht mehr lächelnd.

Zu schade, hatte der Mann von der Regierung gesagt. Sie war so gut in den Prüfungen. Jetzt kommen Sie.

Brand schaute hinüber zu Melissa und zu den Sternen hinter ihr. Aber seine Vision war nicht mehr da. Stattdessen sah er Canada vor sich.

Nein, hatte er gesagt. Zum allerersten Mal war die Furcht über ihm.

Später ging er hinunter in die Station und übergab sich. Wenn er träumte, wachte er zitternd auf.



Brand ließ Robi mit ihren Dunklen allein und suchte Trost bei seinem Engel.

Die sanfte, geflügelte Kindfrau erwartete ihn wie immer freudig und lächelnd. Als er eintrat, spielte sie gerade im Schlafnetz und sang vor sich hin. Sofort flog sie in seine Arme.

Er küßte sie fest, und sie legte ihre Flügel um ihn, und lachend taumelten sie durch die Kabine. In ihrer Umarmung vergingen all seine Ängste. Bei ihr fühlte er sich stark, zuversichtlich, sieghaft. Sie betete ihn an, und sie war leidenschaftlich, sogar noch mehr als Melissa.

Und sie paßte hierher. Wie die Flitzer war sie ein Geschöpf der Leere. Unter Schwerkraft-Einfluß würden ihre Flügel nicht funktionieren, und sie würde innerhalb eines Monats sterben. Selbst im freien Fall waren Engel kurzlebig. Sie war sein dritter Engel, gezüchtet von den Biotechnikern des Dschungels, die wußten, was ein Jäger für eine Gespielin zu zahlen bereit war. Es kam nicht darauf an. Die Engel wurden geklont und waren einander ähnlicher als Zwillinge in ihrer zarten, aufreizenden, nichtmenschlichen, engelhaften Einfalt.

Ihrer Liebe konnte der Tod nichts anhaben. Ebensowenig Streitigkeiten oder Untreue.

Hinterher lagen sie nackt und träge im Schlafnetz. Der Engel knabberte an seinem Ohr, kicherte, streichelte ihn mit weichen Händen und noch weicheren Flügeln. Woran denkst du, Brand? fragte sie.

An nichts Besonderes, Engel. Zerbrich dir nicht den Kopf.

Oh, Brand! Sie verzog das Gesicht zu einem Schmollen.

Er mußte lächeln. Na gut, ich habe daran gedacht, daß wir noch am Leben sind. Das bedeutet, daß Robi das Dunkle in Ruhe gelassen hat.

Der Engel erschauerte und drückte sich an ihn. Oooh. Du jagst mir Angst ein, Brand. Sprich nicht vom Sterben.

Immer noch lächelnd, spielte er mit ihren Haaren. Ich habe doch gesagt, du sollst dir nicht den Kopfzerbrechen. Ich würde doch nicht zulassen, daß dir etwas passiert, Engel. Ich habe versprochen, dir die Flitzer zu zeigen, weißt du noch? Und auch die Sterne. Wir fliegen heute zu den Sternen, genau wie die Flitzer.

Der Engel kicherte wieder vergnügt. Sie war leicht zu trösten. Erzähl mir von den Flitzern, verlangte sie.

Habe ich doch schon.

Ich weiß. Aber ich höre dich so gerne reden, Brand. Und es klingt so hübsch, was du von ihnen erzählst.

Sie sind auch hübsch, in gewisser Weise. Sie sind kalt und keine richtigen Menschen mehr, aber hübsch sind sie manchmal. Sie bewegen sich sehr schnell. Irgendwie können sie in eine andere Art Raum vorstoßen, wo die Naturgesetze anders sind, eine Art fünfte Dimension oder Hyperraum oder wie immer du es nennen willst, und …

Aber ihr Gesicht war verständnislos. Brand unterbrach sich und lachte. Nein, diese Ausdrücke verstehst du natürlich nicht. Dann nenne es eben ein Märchenland, Engel. Die Flitzer sind sehr mächtig, genau wie die Dunklen, und diese Macht, diesen Zauber, gebrauchen sie für einen Trick, mit dessen Hilfe sie schneller als das Licht fliegen können. Ohne diesen Trick gibt es keine Möglichkeit, schneller als das Licht zu fliegen, verstehst du.

Warum nicht? fragte sie mit unschuldigem Lächeln.

Hmmm. Das ist eine lange Geschichte, Engel. Ein Mann namens Einstein hat gesagt, daß es nicht geht, und er war ein sehr kluger Mann, und …

Sie drückte sich an ihn. Ich wette, du könntest schneller als das Licht fliegen, wenn du wolltest, Brand. Sie schlug mit den Flügeln.

Ich will ja gerne, erklärte er. Und genau das werden wir jetzt versuchen, Engel. Du mußt schlauer sein, als du aussiehst.

Sie gab ihm einen Klaps. Ich bin verteufelt schlau, schmollte sie.

Schon gut, meinte er lachend. Ich habs nicht so gemeint. Ich dachte, du wolltest von den Flitzern hören?

Sogleich war sie wieder versöhnt. Ja, bitte.

Nun gut. Sie haben also diesen Trick, wie ich schon sagte. Also, wir wissen, daß sie Materie mitnehmen können  das sind, na ja, feste Sachen wie das Schiff und du und ich, aber auch Gas und Wasser, verstehst du. Energie ist etwas anderes. Die Dunklen bestehen fast nur aus Energie mit ein paar Materieflocken dabei. Aber bei den Flitzern ist das ausgeglichener. Eine Menge kluger Leute glauben, wenn sie ein Dunkles untersuchen, könnten wir diesen Trick rauskriegen, und dann könnten wir auch so schnelle Schiffe bauen. Aber es hat noch keiner fertiggebracht, ein Dunkles zu untersuchen, weil sie ja fast nur Energie und praktisch unmöglich an einem Fleck festzuhalten sind, verstehst du?

Ja, log sie mit todernstem Gesicht.

Die Flitzer bewegen jedenfalls nicht nur Energie und kleine Materieflocken, sie bewegen auch den Körper des menschlichen Partners bei der Symbiose. Das verstehst du nicht, oder? Verflixt noch mal, das ist … ach, hör einfach zu. Die Flitzfreunde können nur sich selber fortbewegen und das, was sie in ihre Energiesphäre oder Aura hineinbekommen. Stell dir das wie einen weiten Mantel vor, Engel. Was sie nicht unter den Mantel stopfen können, können sie nicht mitnehmen.

Von der Vorstellung des weiten Mantels sichtlich amüsiert, kicherte sie.

Brand seufzte. Also sind die Flitzer so etwas wie Boten für uns. Sie fliegen für uns wahnsinnig schnell zu den Sternen und berichten uns, welche Sonnen Planeten haben und wo es Welten gibt, auf denen wir gut leben können. Sie haben da draußen in anderen Sonnensystemen auch Schiffe getroffen, Schiffe von anderen Lebewesen, die keine Menschen sind und auch keine Flitzer, und sie tragen Botschaften hin und her, damit wir voneinander lernen können. Und sie fliegen auch zwischen uns und unseren eigenen Sternenschiffen hin und her und halten die Verbindung. Unsere Schiffe sind ja noch ganz langsam, Engel. Mindestens zwanzig sind schon unterwegs, aber nicht einmal das erste ist schon da, wo es hin will.

Die Flitzer haben es eingeholt, nicht wahr? unterbrach der Engel. Du hast mir davon erzählt. Ich habe es mir gemerkt.

Ja, Engel. Ich brauche dir nicht zu erzählen, wie überrascht diese Leute waren. Die meisten waren die Söhne und Töchter von Menschen, die von der Erde gestartet waren, und als ihre Eltern aufbrachen, gab es noch gar keine Flitzer, und man wußte noch nicht einmal etwas von den Blinkies oder den Dunklen. Aber jetzt sorgen die Flitzer dafür, daß alle Schiffe mit uns in Verbindung bleiben. Sie flitzen hin und her und überbringen Nachrichten und sogar Päckchen und so etwas. Wenn wir erst Kolonien haben, werden sie auch zu denen die Verbindung herstellen.

Aber überallhin können sie nicht, fiel der Engel ein.

So schnell die Flitzer auch sind, fuhr Brand mit einem Lächeln fort, überallhin können sie nicht. Sie können auf keinem der Planeten landen, an denen sie vorbeisegeln; Schwerkraftkerne sind tödlich für sie. Und sie kommen ungern näher an eine Sonne heran als bis zur Umlaufbahn des Saturn oder die entsprechende Entfernung. Die Dunklen und die Blinkies tun das nie, und die Flitzer müssen sich dazu zwingen. Das ist also eine Behinderung.

Außerdem möchten eine Menge Menschen gern selber schneller als das Licht sein. Sie wollen Schiffe bauen und Kolonien gründen. Wenn also jemand einen Weg findet, wie normale Menschen tun können, was die Flitzer tun, ohne eine Verbindung eingehen zu müssen und dabei vielleicht ums Leben zu kommen, dann könnte er einen Haufen Geld verdienen. Und berühmt werden. Und Sterne besitzen.

Du wirst das schaffen, Brand, behauptete der Engel.

Ja, sagte er. Seine Stimme war plötzlich ernst. Das, Engel, ist der Grund, warum wir hier sind.



Nein.

Das Wort hatte ihn verfolgt und in seinen Träumen widergehallt. Er hatte seine Sterne und seine Melissa ausgeschlagen.

Er konnte sich nicht überwinden, zur Erde zurückzukehren. Melissa war mit ihrem ersten Auftrag fort zu den Sternen, aber er liebte sie immer noch. Und immer noch hielt der Traum ihn gefangen. Aber eine zweite Chance würde er nicht bekommen. Es gab mehr Bewerber als Dunkle, und er hatte die letzte Prüfung nicht bestanden.

Eine Zeitlang arbeitete er in der Wechselstation, dann heuerte er auf einem Linienfrachter zwischen Triton und dem Dschungel an und lernte, ein Schiff zu fliegen. In zwei Jahren hatte er ein schönes Stück Geld erspart. Was noch fehlte, borgte er sich zusammen, rüstete ein im Dschungel treibendes Geisterschiff aus und wurde Jäger.

Damals stand sein Plan fest. Die Regierung würde ihm keine zweite Chance geben, aber er konnte sie sich nehmen. Er würde jagen, bis er ein Dunkles fand, und das würde er einfangen. Dann würde er nach draußen gehen und die Verbindung eingehen. Und schließlich doch noch zu Melissa kommen. Brand, Flitzer. Oh ja, er würde seine Sterne bekommen.

Von vier Fängen pro Jahr kann ein guter Jäger ganz ordentlich leben. Mit sechs wird er reich. Brand war noch kein guter Jäger, und es vergingen Monate einsamer, fruchtloser Suche. Das einzige, was die Finsternis erhellte, waren die Lichter weit entfernter Blinkieschwärme, die Stetigkeit seiner Vision und Melissa.

Am Anfang kam sie oft zu ihm, wenn sie nicht zwischen den Sternen unterwegs war. Mitten in seiner mühsamen Suche blitzten die Anzeigen rot auf, und da war sie, schwebte außerhalb des Schiffes und lächelte ihn vom Sichtschirm herab an. Dann öffnete er die Luftschleuse und ließ sie ein.

Aber selbst in den besten Tagen danach, ganz am Anfang, war es nicht wie früher. Sie konnte nicht mit ihm trinken oder essen. Das brauchte sie nicht mehr; sie war jetzt ein Flitzer, und genauso wie ein Dunkles lebte sie von Sternenstaub, Blinkies und Schrotteilen, die sie in Energie umwandelte.

In einer Atmosphäre konnte sie leben, sprechen und funktionieren, aber sie tat es nicht gern. Es war unangenehm. Im Schiff war es eng, und sie hatte Mühe, ihre Aura zu unterdrücken, damit sie nicht die Luftmoleküle überall um sich herum zu Energie machte.

Beim ersten Mal, als sie in der Wechselstation zu ihm gekommen war, hatte Brand ihren geschmeidigen Körper fest an sich gezogen und sie geküßt. Sie hatte sich nicht gewehrt. Aber ihr Fleisch war kalt, ihre Zunge berührte die seine wie ein Speer aus Eis. Später hatte er hartnäckig versucht, sie zu lieben. Es ging nicht.

Bald hatten sie es aufgegeben. Wenn sie ihn später auf seiner monatelangen Jagd im Schiff besuchte, hielt er nur ihre harte, glatte Hand und sprach mit ihr.

Es ist besser so, Brand, hatte sie ihm in diesen ersten Tagen einmal erklärt. Ich wollte dich ja lieben, aber nur, weil du es wolltest. Ich bin verwandelt, Brand. Das mußt du verstehen. Siehst du, Sex ist wie Essen. Etwas für Menschen. Daran bin ich jetzt nicht mehr wirklich interessiert. Wenn du deine eigene Verbindung hinter dir hast, wirst du das verstehen. Aber mach dir keine Sorgen. Dort draußen gibt es andere Dinge, die das alles aufwiegen. Die Sterne, Liebster. Du solltest die Sterne sehen. Ich fliege mitten zwischen ihnen … und … und … oh, Brand, es ist so herrlich! Wie soll ich es beschreiben? Man muß es fühlen. Wenn ich fliege, wenn ich hindurchstoße, verwandelt sich alles. Der Raum ist nicht mehr schwarz, er ist ein Meer von Farben, das um mich herum wirbelt und brandet, und ich ziehe meine Bahn mitten hindurch. Und dieses Gefühl! Es ist wie … wie ein Orgasmus, Brand, aber es geht weiter und immer weiter, und der ganze Körper singt und schwelgt darin, nicht nur ein kleiner Teil. Man lebt! Und was es dort alles gibt, wovon nur die Flitzer wissen. Den Menschen erzählen wir nur ganz wenig, nur das, was sie verstehen können. Es gibt so viel mehr. Dort draußen ist Musik, Brand, bloßes ist keine Musik. Und manchmal hört man etwas wie einen Ruf von ganz weit her, vom Herzen der Sterne. Ich glaube, der Ruf wird um so stärker, je länger man fliegt. Dorthin ist der Erstverbundene gegangen, weißt du, Adams oder wie immer sein Menschenname war. Darum verschwinden die älteren Flitzer manchmal. Sie sagen, nach einer Weile wird es langweilig, für die Menschen Boten zu spielen. Dann gehen die Flitzer fort zum Herzen der Sterne. Ach, Brand, ich wünschte, du wärst bei mir. Es wäre so, wie wir es erträumt haben. Liebster, fang schnell dein Dunkles für mich.

Und obwohl Brand seltsame kalte Schauer durchrieselten, nickte er und sagte, das werde er.

Eines Tages tat er es dann.

Zum zweiten Mal kam die Angst. Brand beobachtete seine Anzeigen, die die Nähe eines Dunklen hinausschrien. Fünfmal verhielt sein Finger über der Taste, die die Sicherheitsschirme auslöschen würde. Fünfmal zuckte er zurück. Er sah immer wieder Canadas wirbelnde Beine vor sich. Und er dachte an die erste Hades-Expedition.

Mit dem Gedanken an Melissa drückte er schließlich die Taste nieder. Das Dunkle kam langsam heran. Wozu sollte es sich auch beeilen. Dies hier war kein lichtschneller Blinkieschwarm, sondern nur totes Metall, das durch den Raum kroch.

Aufatmend schloß Brand die Falle. Aber als er den Raumanzug anlegte, überfiel ihn aufs neue die Angst.

Er kämpfte dagegen an. Und wie er kämpfte. Eine Stunde lang stand er zitternd in der Luftschleuse, versuchte den Helm aufzusetzen und schaffte es nicht. Seine Hände flatterten, und er übergab sich zweimal. Als er schließlich geschlagen in der besudelten Luftschleuse zusammensank, wußte er die Wahrheit. Er würde nie eine Verbindung eingehen.

Er brachte seine Beute zum Wechseldschungel zurück, um die Prämie zu kassieren. Die Station bot die übliche Summe, aber ein anderer bot mehr, ein Mann mittleren Alters, der allein mit einem alten Frachter hierhergekommen war. Wie es jedes Jahr Dutzende taten. Ihm, diesem hoffnungsvollen, unqualifizierten Schwärmer, der die Prüfungen nicht bestanden hatte, verkaufte Brand sein Dunkles. Und sah ihn sterben.

Wieder gesellte sich ein verlassenes Geisterschiff zu den anderen Wracks im Dschungel, die dicht an dicht ihre Umlaufbahn zogen, den Überresten anderer Träume.

Brand verkaufte sein Dunkles noch einmal, diesmal an die Wechselstation. Als Melissa einen Monat später zurückkehrte, erzählte er es ihr. Er hatte Tränen, eine Szene, einen Streit erwartet. Aber sie schaute ihn nur merkwürdig unbewegt an. Da bat er sie, zu ihm zurückzukehren.

Vielleicht können wir zurück zur Erde, sprudelte er hoffnungsvoll wie ein Kind hervor. Wir bleiben im Orbit, und die Wissenschaftler können dich untersuchen. Vielleicht können sie die Verbindung rückgängig machen, oder was weiß ich. Auf jeden Fall werden sie sich über die Gelegenheit freuen. Vielleicht kannst du ihnen auch sagen, wie man überlichtschnelle Schiffe baut. Aber jedenfalls wären wir zusammen.

Melissa hatte schlicht geantwortet: Nein. Du verstehst nicht. Eher würde ich sterben.

Du hast gesagt, du liebst mich. Bleib bei mir.

Ach, Brand. Ich habe dich ja geliebt. Aber die Sterne gebe ich nicht auf. Sie sind jetzt meine Liebe, mein Leben, mein ein und alles. Ich bin ein Flitzer, Brand, und du bist nur ein Mensch. Jetzt ist alles anders. Wenn du keine Verbindung eingehen kannst, dann geh zurück zur Erde. Das ist der Ort für Menschen, auch für dich. Die Sterne gehören jetzt uns.

Nein! Er schrie es heraus, um nicht in Tränen auszubrechen. Dann bleibe ich hier draußen und gehe auf Jagd. Ich liebe dich, Melissa. Ich will in deiner Nähe bleiben.

Für einen kurzen Moment hatte sie traurig ausgesehen. Dann werde ich dich wohl besuchen, nehme ich an, sagte sie. Wenn ich Zeit habe. Falls du noch willst.

Sie hatte Wort gehalten. Aber im Lauf der Jahre wurden die Besuche immer seltener. Sie kam Brand von Mal zu Mal fremder vor. Ihr goldbrauner Körper wurde bleich, aber sie behielt die Figur einer Zwanzigjährigen, während er alterte. Ihre rotblonde Mähne wurde silberweiß, und ihre Augen nahmen einen entrückten Ausdruck an. Wenn sie im Orbit nahe dem Dschungel zu ihm kam, war es oft, als sei sie gar nicht da. Sie sprach von Dingen, die er nicht verstand, von Flitzern, die er nicht kannte, von Taten, die er nicht begriff. Und er mit seinen Neuigkeiten von der Erde und den Menschen langweilte sie jetzt.

Schließlich hörten die Gespräche auf. Nichts blieb übrig als Erinnerungen, denn Melissa kam nicht mehr.



Robi rief ihn über Interkom, und rasch zog Brand sich an. Jetzt, bat der Engel eifrig. Darf ich jetzt mitkommen?

Mit seinem väterlich-nachgiebigen Lächeln erlaubte er es. Ja, jetzt werde ich dir die Flitzer zeigen, Engel. Und dann nehme ich dich mit zu den Sternen.

Hinter ihm her flog sie durch die Schiebetür, den Korridor entlang und auf die Brücke.

Robi sah auf, als sie hereinkamen. Sie wirkte nicht gerade glücklich. Hast du nicht gehört, was ich dir gesagt habe? Ich will dein Schoßtier auf der Brücke nicht haben, Brand. Kannst du deinen Perversionen nicht in deiner Kabine frönen?

Der Engel schreckte vor der Ablehnung in Robis Stimme zurück. Sie kann mich nicht leiden, flüsterte sie Brand ängstlich zu.

Keine Sorge, Engel, ich bin ja hier, gab er zurück. Dann zu Robi: Du jagst ihr Angst ein. Sei doch ruhig. Ich habe ihr versprochen, ihr die Flitzer zu zeigen.

Robi warf ihm einen wütenden Blick zu und drückte heftig den Knopf für den Sichtschirm. Er wurde mit einem Flackern wieder hell. Da habt ihr sie, fauchte sie.

Die Chariot war mitten im Dschungel. Brand zählte mit einem schnellen Blick ein gutes Dutzend verlassener Schiffe in der Nähe. In der unteren Ecke des Sichtschirms war die Wechselstation zu sehen, abgeschirmt und von Jagdschiffen umgeben. Weiter zur Mitte hin befand sich ein größeres, sich drehendes Rad mit Speichen, die Nachschubstation Hades IV mit ihren Bars und Vergnügungsstätten.

In der Nachbarschaft von Hades hing ein Knäuel von Flitzern beisammen, wenigstens sechs, aus dieser Entfernung noch klein und weiß. Es waren noch andere in Sicht, aber diese waren am nächsten. Selbst hier im harten Vakuum des Sonnenrandbereiches unterhielten sie sich; Flitzer konnten durch einen simplen Willensakt ihre dunkle Aura in das sichtbare Spektrum vorschieben. Ihre Sprache bestand aus Lichtern.

Robi steuerte die Chariot bereits in ihre Richtung. Brand nickte dem Engel zu und deutete hin. Flitzer, sagte er.

Der Engel quietschte, flog zum Sichtschirm und preßte die Nase dagegen. Sie sind so klein, staunte sie, während sie mit schnell schlagenden Flügeln vor dem Schirm hing.

Erhöhe die Vergrößerung, befahl Brand. Als Robi ihn ignorierte, schnallte er sich neben ihr an und tat es selbst. Die Gruppe von Flitzern wurde doppelt so groß, und der Engel strahlte.

In fünf Minuten sind wir direkt bei ihnen, meinte Brand.

Robi tat, als habe sie das nicht gehört. Ich werde aus dir nicht schlau, Brand, sagte sie ernst und leise, damit der Engel nichts mitbekam. Die meisten Männer, die sich solche Sex-Spielsachen kaufen, sind krank oder verkrüppelt oder impotent. Aber du? Du machst doch einen ganz normalen Eindruck. Wozu brauchst du einen Engel, Brand? Was hast du gegen Frauen?

Mit Engeln lebt es sich leichter, fauchte Brand. Und sie tun, was man ihnen sagt. Hör auf, deine Nase in Dinge zu stecken, die dich nichts angehen, und mach lieber die Signallichter klar. Ich will mit unseren Freunden da draußen reden.

Robi runzelte die Stirn. Wozu reden? Schnappen wir uns doch einfach ein paar, es sind schließlich genug da …

Nein. Ich will eine ganz bestimmte finden. Ihr Name war Melissa.

Hmpf, machte Robi. Engel und Flitzer. Du solltest es hin und wieder mal mit einer Beziehung zu einem Menschen probieren, Brand. Nur so zur Abwechslung, verstehst du. Aber während sie sprach, machte sie die Signallichter fertig.

Und über das Nichts hinweg rief Brand. Einer der Flitzer antwortete und verschwand dann. Sie kommt, sagte Brand mit fester Stimme, während sie warteten. Selbst jetzt noch kommt sie.

Inzwischen flatterte der Engel aufgeregt auf der Brücke umher.

Nun beruhige dich mal, rief Brand ihr zu. Selig flog sie zu ihm hinab und schmiegte sich in seinen Schoß.

Was machen die Flitzer? fragte sie, ihre Arme um ihn geschlungen. Verraten sie uns jetzt ihren Trick, Brand? Fliegen wir jetzt zu den Sternen?

Bald, Engel, gab er geduldig zurück. Bald …

Dann war Melissa da und vom Sichtschirm erfaßt. Brand spürte, wie ein Schauer durch seinen Körper ging.

Ihre Haut war jetzt milchweiß, ihr Haar ein Heiligenschein aus flutendem Silber. Aber sonst war sie unverändert. Sie hatte die festen Kurven einer Zwanzigjährigen und das Gesicht, an das Brand sich erinnerte.

Er scheuchte den Engel von seinem Schoß, wandte sich der Konsole zu und drückte einige Knöpfe.

Die Sterne draußen begannen zu flackern. Der helle Fleck der fernen Sonne verlor an Leuchtkraft. Die Schiffsrümpfe des Dschungels, das Hades-Rad, die Wechselstation: Alles wurde ein wenig düsterer. Nur Melissa und die anderen Flitzer blieben unbeeinträchtigt.

In der Blase gefangen.

Robi lächelte und wollte etwas sagen. Mit einem Blick bedeutete Brand ihr zu schweigen. Seine Signallichter sprachen zu Melissa. Als sie antwortete, schaltete er den Sicherheitsschirm aus, um sie einzulassen.

Er traf sie im Korridor gleich hinter der Luftschleuse. Robi war auf der Brücke geblieben.

Sie blieben in zehn Fuß Entfernung voneinander stehen. Sie berührten einander weder, noch lächelten sie.

Brand, sagte Melissa schließlich. Sie musterte ihn aus eisblauen Augen in einem kalten, unbewegten Gesicht, und in ihrer Stimme lag ein rauchiger Ton, an den er sich nicht erinnerte. Du … was tust du? Wir sind nicht … keine Dunklen … die man einfängt. Ihre Worte kamen seltsam stockend und ungeläufig.

Hast du das Sprechen verlernt, Melissa? fragte Brand. Gleichzeitig glitt die Schiebetür zur Brücke hinter ihm auf. Heraus kam der Engel und blieb in der Luft hängen.

Oh, sagte sie zu Melissa. Du bist aber hübsch.

Melissa warf ihr einen kurzen Blick zu, vergaß sie sogleich wieder und wandte sich wieder an Brand. Manches habe ich verlernt. Zehn Jahre, Brand. Mit den Sternen. Nicht … ich bin nicht mehr ein Mensch. Ich bin jetzt Älteste, eine Älteste unter den Flitzern. Mein … mein Ruf kommt bald. Sie hielt inne. Warum hast du den Schirm um uns gemacht?

Eine neue Art von Schirm, Melissa, sagte Brand lächelnd. Hast du es noch nicht bemerkt? Er ist dunkel. Eine neue Raffinesse, gerade erst auf der Erde erfunden. Dort ist viel mit Schirmen experimentiert worden, und ich habe alles verfolgt. Ich hatte eine Idee, Liebste, aber mit den bisherigen Schirmen ging es nicht. Diese Variante hier ist eine technische Weiterentwicklung. Und ich bin der erste, der die Anwendungsmöglichkeiten sieht.

Weiterentwicklung. Anwendungsmöglichkeiten. In Melissas Mund klangen die Worte seltsam, fremd, unmenschlich. Ihr Gesichtsausdruck war verstört.

Wir werden gemeinsam zu den Sternen reisen, Melissa.

Brand, sagte sie. Einen Moment lang schwang ein fast menschliches Beben in ihrer Stimme. Gib auf, Brand. Gib … mich auf. Und die Sterne. Das sind … das sind Träume von früher, und sie sind schal geworden. Verstehst du? Kannst du nicht verstehen?

Der Engel sauste den Korridor auf und ab und kam jedesmal ein bißchen näher an Melissa heran. Sie war von dem Flitzer sichtlich fasziniert, scheute sich aber, ihr zu nahe zu kommen. Keiner der beiden beachtete sie.

Brand sah Melissa an und sah das ferne, verschwommene Abbild eines Mädchens, das ihn einst geliebt hatte. Er schüttelte das Gefühl ab. Sie war nichts als ein Flitzer, und sie würde ihm seine Sterne verschaffen.

Du kannst mich zu den Sternen bringen, Melissa, und andere Menschen nach mir. Es ist an der Zeit, daß ihr Flitzer euer Universum mit uns armen Menschlein teilt.

Ein neuer Antrieb? fragte sie.

Du könntest …

Aber der Engel unterbrach ihn. Bitte, Brand, laß mich. Laß mich es ihr erklären. Ich kann es. Du hast es mir erklärt. Ich erinnere mich genau. Laß mich es dem Flitzer erzählen. Sie hatte mit ihrem wilden Hinundherfliegen aufgehört und schwebte jetzt voller Eifer zwischen den beiden.

Brand grinste. In Ordnung. Sag du es ihr.

Lächelnd drehte sich der Engel in der Luft. Sie schlug rasch mit den Flügeln, wie um ihre Worte zu unterstreichen. Es geht wie mit Pferden, erklärte sie Melissa. Die Dunklen sind wie Pferde, hat Brand gesagt, und die Flitzer sind wie Pferde mit Reiter. Aber Brand hat den ersten Wagen, und die Flitzer werden ihn ziehen. Sie kicherte. Brand hat mir ein Bild von einem Wagen gezeigt. Und auch von einem Pferd.

Ein Sternenwagen, fügte Brand hinzu. Ich mag den Vergleich. Es ist natürlich eine primitive Analogie, aber die Berechnungen stimmen. Ihr könnt Materie transportieren. Wenn man genügend viele von euch in einem dunklen Schirm einschließt, könnt ihr ein Schiff dieser Größe transportieren.

Melissa schwebte starren Blicks dahin, wiegte den Kopf langsam vor und zurück. Ihr Silberhaar schimmerte. Sterne, sagte sie leise. Brand, das Herz … die Gesänge. Die Freiheit, Brand. Wovon wir sprachen. Brand, sie werden nicht … keine Flucht … sie werden uns nicht gehen lassen … können uns nicht fesseln.

Ich habe es getan.

Und ermutigt durch Melissas plötzliche Bewegungslosigkeit, flog der Engel dicht zu ihr heran. Tastend wie ein kleines Kind streckte sie die Hand aus und spürte, daß das Phantom sich anfassen ließ. Melissa, deren Augen auf Brand gerichtet waren, legte einen Arm um sie. Der Engel lächelte, seufzte und rückte näher heran.

Brand schüttelte den Kopf.

Und der Engel, das Gesicht plötzlich in kindischem Trotz verzogen, blickte ihn an.

Du hast mich angeführt, sagte sie zu Brand. Sie ist gar kein Pferd. Sie ist ein Mensch. Dann lächelte sie wieder gutgelaunt. Und sie ist so hübsch.

Es entstand ein langes, langes Schweigen.



Die Schiebetür der Brücke glitt hinter ihm zu. Robi wartete noch. Na, was ist? fragte sie.

Ohne ein Wort stieß Brand sich hinüber auf die andere Seite des Raumes, schnallte sich fest und schaute auf den Sichtschirm. Draußen in dem vom Schirm geworfenen Halbdunkel war Melissa zu den anderen Flitzern zurückgekehrt. Sie sprachen miteinander durch Staccati von Farben. Brand schaute kurze Zeit zu, langte dann nach der Konsole und drückte einen Knopf.

Die Sterne blitzten kalt und hell auf.

Ehe Robi noch etwas sagen konnte, waren die Flitzer schon verschwunden, verschluckt von einem Strudel des Weltraums, schneller, als die Chariot sich je bewegen würde. Nur Melissa zögerte und auch sie nur eine Sekunde lang. Dann gab es nur noch die Leere und die Geisterschiffe um sie herum.

Brand!

Er lächelte ihr zu und zuckte mit den Schultern. Ich konnte es nicht tun. Wir hätten sie nie mehr aus den Schirmen herauslassen können. Sie wären Tiere, Zugtiere, Gefangene gewesen. Er schaute verlegen drein. Ich finde, das sind sie nicht. Aber eigentlich auch keine Menschen mehr. Na ja, wir wollten immer einmal eine nichtmenschliche Rasse kennenlernen. Wer hätte gedacht, daß wir eine erschaffen würden?

Brand, beschwor Robi. Unsere Investitionen. Wir müssen die Sache einfach durchführen. Vielleicht geht es mit Dunklen?

Er schüttelte den Kopf. Nein. Wir könnten ihnen nie begreiflich machen, was wir von ihnen wollen. Nein. Flitzer oder … gar nichts, denke ich.

Er hielt inne und sah sie an. Sie starrte hinauf auf den Sichtschirm, und ihr Gesicht drückte Abscheu und Erbitterung aus. Ich werde dich schon entschädigen, sagte Brand. Sanft nahm er ihre Hand. Wir werden jagen. Wir sind ja schließlich gut ausgerüstet.

Robi schaute herüber. Wo ist der Engel? fragte sie, und ihre Stimme klang eine Spur weniger zornig.

Brand seufzte. In meiner Kabine. Ich habe ihr eine Halskette zum Spielen gegeben.




Drew Mendelson 
Einst baute ich eine Eisenbahn 
ONCE I BUILD A RAILROAD



Wenn die Eisenbahn stirbt, dann unseretwegen. Ich glaube, wir erschrecken die Reisenden am meisten. Es ist ihre Angst, die dafür verantwortlich ist, mehr noch als die TransMat. Mit der TransMat können sie von einem Ort, der für sie die Erde ist, zu einem anderen Ort, der Erde für sie ist, genauso leicht gelangen, wie sie eine Rinne auf dem Bürgersteig überschreiten, genauso einfach, wie sie atmen. Es mögen Lichtjahre dazwischen liegen, aber sie bemerken es nicht, und sie fürchten es nicht. Sie reisen von Stern zu Stern, die Strecken innerhalb des irdischen Herrschaftsgebietes sind nichts für sie, und sie haben die Sterne unwiederbringlich verloren  unseretwegen, weil sie uns fürchten.

Es gibt eine Eisenbahn zwischen den Sternen. Sie läuft entlang der geodätischen Linien der Schwerkraft-Landschaft von Sol zum galaktischen Zentrum. Aber anders als die stählernen Schienen, die die Gleise der bodengebundenen Eisenbahn bildeten, sind unsere Schienen menschlich und lebendig. Der Abdruck unserer Körper (die wir die menschlichen Schienen sind) wird endlos entlang des interstellaren Schienenstrangs wiederholt. Unzählige Male werde ich zwischen der Erde und dem Bogen von Sagittarius, dem Schützen, nachgebildet. Wir ziehen Reisende entlang unserer Trassen, Passagiere und Fracht in kleinen Abteilen von fester Gestalt hinter uns in Züge gespannt.

Wir fürchten dich, weil du dich veränderst, sagt eine Frau im Salonwagen meines Zuges. (Vor Centaurus lacht hier eine Frau, und ein Kind stirbt. Der Zug ist verunglückt und der Zug schlingert. Die Wagen sind voller Menschen, leer, laut, leise. Ich lache und weine, ich bin wütend, und ich fürchte mich. An jedem Punkt entlang der Eisenbahnstrecke existieren immer noch gleichzeitig alle Züge, die hier entlanggefahren sind. Sie sind dem Zug, der die Strecke in diesem Moment überquert, als Geister überlagert. Nur ich werde ihrer gewahr, die Reisenden nicht.)

Wir fürchten uns vor dir, sagt sie, weil du niemals dieselbe Person zweimal bist. Wir wissen von Augenblick zu Augenblick nicht, wie du aussehen und wie du dich anhören wirst. Wir können nie deine Stimmung erahnen.

Sie hat natürlich recht. Jetzt habe ich einen Bart. An diesem Morgen hatte ich ihn nicht, und an diesem Nachmittag werde ich wieder keinen haben. Wir benötigten Jahre, um die Trasse zu bauen, auf der wir verkehren. Jetzt überqueren wir sie in Tagen. Ich habe mich verändert in diesen Jahren. Ich wurde älter und grauer. So wie ich zu der Zeit war, in der die einzelnen Abschnitte meiner Trasse gelegt wurden, so bin ich jetzt, wenn der Zug sie passiert. (Bald werde ich für einen Tag fett und bierbäuchig in einer grünen, schmierigen Uniform stecken, die mir aus allen Nähten platzt. Ich werde Glubschaugen und feiste Wangen haben, zwischen meinen Knöpfen hervorquellen und über mein Koppel wabbeln. Ich werde schnaufen, ich werde watscheln. Ich werde fürchterlich viel essen und mich in meinem eigenen Abteil verstecken. Wenn wir an Scylla vorbei sind, wird die Fettleibigkeit verschwunden sein. Sie wird innerhalb von Minuten von mir abfallen, als wäre sie von der großen roten Sonne hinweggeschmolzen worden.

Ich bin flink, das weiß ich, und ich ängstige sie. Wir alle ängstigen sie, so daß der Eisenbahnverkehr zusammenschrumpfte, bis es nur noch die drei Linien gab: meine, Orsinis und Rosalindes. Und Orsini transportiert meistens Fracht, da er die meisten seiner Passagiere vergrault hat. Ich bin flink, er ist flatterhaft und leidet unter heftigen Änderungen seiner Laune und Gestalt, anscheinend von einem Augenblick zum anderen (so schnell veränderte er sich in den Tagen, als er lebte und seine Strecke gelegt wurde).

Entlang des Schienenstranges gibt es Winde, die auch mich schrecken; sie blasen mit jeder Durchquerung der galaktischen Trasse schneller und unberechenbarer. Die Winde wirbeln die Reisen für mich manchmal durcheinander, so daß vergangene und gegenwärtige Fahrten eins sind und ich sie nicht auseinanderhalten kann. Ich furchte um die Frau im Salonwagen und frage mich, ob ich morgen in der Lage sein werde, ihr von dem Geist der Frau zu erzählen, die 1017 Trips zuvor in diesem Salon ermordet wurde. Welche von ihnen wird sterben und welche nicht? Jedes Mal, wenn wir seitdem diesen Punkt passieren und eine Frau von solcher Schönheit an Bord ist und ich den Mord rekapituliere, wird es schwerer, davon zu erzählen.

Ich mixe einen Drink für die Frau im Salonwagen (ihre Augen sind genauso violett wie die der ermordeten Frau, obwohl diese hier ihr kastanienbraunes Haar lang trägt, wogegen die Mode damals aus einem Helm aus Haar bestand, kurzgeschnitten und blau getönt wie die Sterne vor uns oder rot wie jene auf der Strecke hinter uns).

Das Problem ist, daß ich überhaupt nicht lebe. Der, der ich einmal war, ist schon lange gestorben. Hier steht, wer er war:

Er war Lars Amudsen, ein gröhlender, grünäugiger Riese, dessen Bart, wenn er einen trug, rot war, und dessen Drink, wenn er trank, Würz-Grog war, der Drink der Raumer. Er war ein Raumer, einer von denen, die die galaktische Eisenbahn gebaut haben. Er war einer von denen, der (als der Würz-Grog ihn veränderte, als der Weltraum ihn veränderte), in einem Glassit-Handschuh schwebend, eine Meile vor der Nase des Schienenschiffs ritt, eine Million Male pro Sekunde mit Leptonen bombardiert, eine Million Male pro Sekunde explodierend, jede Millionstelsekunde seinen Abdruck in den Raum hämmernd und der Geodäsie der Gravitation folgend. Er war es, dessen Persönlichkeit so kräftig ausgeprägt war, daß die zerstückelte Wiedergabe davon ein Jahrtausend später die Waggons des Weltraumzuges zehntausend Parsec zum Galaktischen Zentrum ziehen konnte. Er starb, wie jeder starb, nicht länger gröhlend, ein alter, vom Grog benebelter Raumer, auf Chiron, und nichts bezeugte, daß dreißigtausend Lichtjahre von ihm zwischen den Sternen gespannt waren, außer daß er verbrauchter war, als ein Mann vom Alter abgenutzt wurde. So viele Schichten von ihm waren verschwunden, sein Wesen schien weich und porös zu sein, wo der Raum und die Leptonen es aufgelöst hatten.

Einen Tag weiter, kurz nach dem Mord, gibt es einen Abschnitt, wo ich für eine Stunde lang nicht ich bin. Ich weiß nicht, wer mich hier im Zug ersetzt. Es gab dort einen Unfall. (Ich sehe die Geisterschienen gähnen, eine leere Stelle, eine Lücke in den Schienen. Etwas hat die Trasse weggerissen, und wir enden an der Lücke. Die unvorstellbare Geschwindigkeit des Zuges endet, und plötzlich, ohne die Stärke meiner Persönlichkeit, den fundamentalen Gesetzen unterworfen, laut denen sich nichts so schnell bewegen kann, endet auch der Zug. Man sagt, daß der Blitz eine Supernova beschämt hätte. Jahre, nachdem ich gestorben war, reparierte der Körper eines anderen Raumers die Schienen, um die Lücke zu überbrücken. Wer war sie? Wer war er? Ich weiß es nicht. Ich verschwinde einfach für eine Stunde, und der andere ist hier auf dem Zug. Es gibt andere Lücken, eine fast einen ganzen Tag lang, aber diese kurz hinter dem Mord ist die schlimmste. (Bleiche Gesichter. Ich sehe nach der Lücke immer bleiche Gesichter und betäubte Blicke bei den Reisenden.) Die Passagiere werden mir das niemals erzählen: Ist es ekelhaft? Ist es herrlich? Ist es eine höllische oder eine verzauberte Stunde? (Fürchten sie sich deshalb? Die Passagiere haben sich merkwürdigerweise zerstreut, seitdem die Lücke repariert wurde.)

Sie ist ganz betrunken, die Lady mit dem kastanienbraunen Haar im Salonwagen. Wir sind allein. (Bei dieser Fahrt sind fünfzehn Reisende auf meinem Zug. Fünfzehn! Vielleicht wird es meine letzte Fahrt sein. Die Schließung der Strecke wurde angedroht.) Ich würde dich ins Bett begleiten, sagt sie, wenn ich wüßte, wer du bist, wenn wir dort sind. Dort sind Sterne, blau vor uns, rot werdend hinter uns, sie bewegen sich, als würde der Zug stehen. (Wir klappern mit stetigen dreißig Lichtjahren pro Stunde voran, langsamer in den Kurven, schneller in den Geraden, kämpfen uns die Schwerkraftberge hinauf, plumpsen hinter ihnen hinunter).

Du brauchst dich davor nicht zu fürchten, erkläre ich ihr, ich verändere mich sehr langsam. So wie jetzt bin ich einige Tage.

Sie lacht. Schön, ich will dich nicht. Das ist es, was die ermordete Frau auch sagte. (Sie sagte, daß ich ein Geist sei, ein Nichts, eine imaginäre Manifestation der Schienen. Sie ließ mich an der Stärke meiner Persönlichkeit zweifeln, ohne die ich tatsächlich nichts bin, und der Sternenzug endet. Ich will dich nicht, sagte die blauhaarige Frau. So betrunken bin ich nicht.)

Etwas Seltsames passiert, wenn die Strahlen der TransMat meine Schienen kreuzen, sagen wir, wenn jemand von Styx nach Hades transmatiert. Die Reisenden erzählen Geschichten von Begegnungen mit einem Mann, einem grünäugigen Riesen, der lacht. Er ist zwischen den Sternen, ganz wild blickend, ganz grimmig. Oft hält er einen Krug mit Würz-Grog. Immer ist er mit einer nilgrünen Uniform bekleidet. Wenn sie nicht mit dem Sternenzug gefahren sind, kennen sie mich nicht. Sie haben seltsame Träume von grüngekleideten Riesen zwischen den Sternen und fürchten sich davor, die TransMat wieder zu benutzen. (Sie sehen auch hagere Männer sowie Frauen zwischen den Sternen, wenn ihre Strahlen die Schienen unserer Trassen kreuzen. Das sind die Leute von stillgelegten Linien. Es sind die gleichen, die ich sehe, wenn ich Bahnhöfe auf Austauschwelten passiere. Sie sind die Trassen von Eisenbahnlinien, deren Züge nicht mehr verkehren. Sie leben nur für einen Augenblick, wenn ein Zug vorüberfährt, sie sind Bahnhofsgeister. Wird auch mir das zustoßen? Wenn ich geschlossen werde, wird es nur noch zwei Linien geben: Orsinis und Rosalindes. Ich werde nur noch kurz leben, wenn ihre Züge passieren.) Die Sterne sind voller verlassener Schienenstränge, stillgelegten Linien. Klare, angstvolle Träume für die TransMat-Passagiere und kurze, lebende Momente für uns, die wir die Schienen sind.

Rosalinde und ich reisen für eine Weile gemeinsam. Für die vierzig Stunden von Mittelweg nach Kohleneimer treffen sich unsere Schienen (das wird mir bleiben, wenn der Rest meiner Linie stillgelegt wird). Kohleneimer ist ihre Endstation, ihr Umkehrpunkt. Dort ist sie sehr alt. Gegen Ende ihrer Reise altert sie sehr schnell. Ich habe Rosalinde nie als wirkliche Person kennengelernt, nur als Geist der Schienen. Ihr wirkliches Leben lag hundert Jahre hinter meinem. Sie ist grau und humpelt kraftlos auf dem Schienenkorridor entlang. (Nicht ihr Körper, aber ihre Persönlichkeit war bedeutend, als ihre Schienen gelegt wurden, und obwohl sie wenige Tage nachdem ihre Strecke vollständig war starb, war ihre Persönlichkeit bis zum Ende vital, ein so starker Magnet, daß sie Züge auf das Anderthalbfache ihrer Eigengeschwindigkeit beschleunigt, und wir kreischen und rattern während unserer gemeinsamen vierzig Stunden.)

Ich frage die Frau im Salonwagen, warum sie mit der Eisenbahn fährt. Warum bezahlst du soviel und verwendest soviel Zeit für die Reise, wenn du die TransMat benutzen könntest? frage ich.

Mein Ur-Ur-Großvater baute eine Eisenbahnlinie, eine Strecke hinter Styx. Ihre Augen funkeln wie die Sterne vor uns, ein violetter Doppler-Effekt-Blick. Einmal bin ich seine Strecke mit ihm gefahren, eine Tagesreise in den Sprung. Dort am Rand sah ich, wie groß er war  ist es dumm und abgedroschen zu sagen, daß ich sah, wie groß er war? Alle Sterne dieses Seitenarms waren hinter uns, und die vollkommene Leere war vor uns. Es ist etwas ganz anderes als die TransMat.

Der Weltraum ist so groß! Sie sagt dies mit einer solch bemerkenswerten Ungezwungenheit, diese schmächtige Frau mit dem kastanienbraunen Haar, mit einer solchen Ungezwungenheit und mit einer solchen Ehrfurcht. Wo ist ihr Ur-Ur-Großvater jetzt? Er ist auf der Route zwischen Styx und dem Rand, ausgespannt über tausend Lichtjahre, gänzlich gefangen und zwischen sie gezwungen, niemals einen Planeten berührend, niemals den Sternen näher oder ferner als er es jetzt ist. Der Weltraum ist so groß! Sie nippt an ihrem Drink, einem dampfenden Schaum, und erfreut sich daran zu sagen, daß sie mich nicht haben will, da sie nicht weiß, wer ich sein werde. Und ich bin von Dauer, Lichtjahre vor mir ohne einen einzigen Wechsel, ohne einen einzigen Unterschied!

Jetzt keucht sie schwach, starrt mich an, und fragt: Was war das? Was ist passiert?

Die Schienen hier, hinter Centaurus, sind in keinem guten Zustand. Mein Abbild war hier nie besonders gut, so daß ich aufblitze und verschwinde, aufblitze und verschwinde, und der Zug rüttelt weiter voran. Man hat versucht, die Trasse hier zu reparieren, hat versucht, dort aufzufüllen, wo ich dünn und schwächlich bin, so daß ich dort anders aussehe. Ich kann die Nachbilder der anderen erkennen, die dort erschienen sind, wo ich bin. Ich verschmelze mit ihnen und sie mit mir. (Was denken sie, diese minutenlangen Flicken aus Menschen, schon seit Jahrhunderten tot, die nur in winzigen Segmenten leben, die die Stränge meiner Schienen miteinander verkitten? Erhalten sie in den kurzen Augenblicken Bewußtsein, in denen der Zug ihren Trassenabschnitt überquert? Ist ihre Bewußtheit wie die meine, wenn der Strahl der TransMat mich schneidet, ein einzelnes leuchtendes Abbild und dann verschwunden?). Mein Gesicht wird hier zum Gesicht anderer Menschen, mit schmaler Nase, dann mit breiter, kahlköpfig und lockig, hängewangig und mager.

Kurz vor Grünstern gibt es einen Raumschiffsfriedhof, wo die Schienen in einiger Entfernung um diese Sonne einen Bogen ausführen und der Sternenzug nicht länger verlangsamt (auch wenn die ihn treibenden Leptonen Winde wecken, die traurig über die Kreisbahnen ihrer Welten pfeifen). Die Wrackteile sammeln sich in einem ewigen Schwerkrafttal, durch das meine Schienen führen und durch das der Sternenzug schnauft. Die Wracks glänzen smaragdfarben im Licht von Grünstern und sind mit Narben bedeckt, wo sein Sonnen wind sie während kalter Jahrhunderte angenagt hat. Es gibt keine Raumschiffe mehr, der Sternenzug hat sie getötet, so wie die TransMat den Sternenzug sterben läßt. Hier bei Grünstern ist auch der einzige Lebensabschnitt der Trasse meines Freundes Ben. Was war er für ein Kämpfer, was für ein Pferd von einem Mann! Nun ist er das hier, fünf Lichtjahre Schienen, und nicht einmal aus seiner besten Zeit. Ich habe fünf Minuten mit ihm, wenn wir die Kurve bewältigen, mit einem mürrischen und launischen alten Mann. (In vergangenen Zeiten, als beide Linien in Betrieb und die Züge voll waren, hatten wir Dame gespielt, wenn die Züge für einige Stunden anhielten, um Reisende und Fracht an Bord zu nehmen.) Jetzt spricht er selten, und in seinen leeren Augen und dem spröden, spärlichen grauen Haar sehe ich den Wunsch, daß ich nicht mehr kommen und ihn wecken möge. Der Rest seiner Trasse, nun leer und ungenutzt, führt durch einige der schönsten und eindrucksvollsten Gebiete der Galaxis.

Die Frau im Salonwagen beobachtet mich, hat Angst, mich aus ihrem Blick zu entlassen. Ich habe Angst vor ihr, ich kann sie nicht verlieren. Wenn sie gegangen ist, ist auch meine Eisenbahn verschwunden. Ohne Reisende erwirtschaftet mein Sternenzug keinen Profit. (Daher muß ich meine Passagiere halten, muß sie bei Laune halten, muß sie in Angst halten, muß sie halten.) Oder ich werde wie Orsini, ein schwitzender Troll, dessen Linie eine Frachtlinie ist, die die Maschinen und Instrumente der TransMat transportiert, und dann, wenn die TransMat fertiggestellt ist, Welt für Welt ihre Trasse verliert. Nur auf der Erde, dem Zentrum aller Schienen, treffen Orsini und ich zusammen. Sie ist voll mit Geistern anderer Eisenbahner, ihr Himmel ist ein gigantischer Bahnhof, von wo diejenigen, die auf der Erde geboren wurden und die ihre Schienen und ihre Züge hinaus in die Galaxis trugen  Stern für Stern, bis dreißigtausend Lichtjahre weit , auf die Erde hinabblicken. Sie leben nur in den Instandsetzungswaggons, die den Bahnhof überqueren. Sie sind ein Phänomen der Eisenbahn, von ihr untrennbar und außerhalb von ihr tot. (Sie sind es, und ich bin es!). Besonders jene, die von der Erde aus die TransMat benutzen, begegnen den Geistern des Sternenzugs, denn die Schienen hegen dort dicht an dicht.

Wer hat die blauhaarige Frau getötet? Rosalinde würde es wissen. Sie weiß alles, was auf den Zügen geschieht. Aber Rosalinde ist Tage entfernt, hinter Mittelweg auf der Fahrt nach Kohleneimer. Rosalinde würde sagen: Der und der hat die blauhaarige Frau getötet, der und der hatte Angst. Rosalinde hat keine Angst. Ihr Körper wird nirgends dünner. Ihr Zug wird laufen und laufen. Diese kraftlose alte Frau, die den Schienenkorridor entlangschnauft, wird noch lange nach mir fahren. Niemand fürchtet Rosalinde. Es gibt keine Flicken in ihren Schienen. Es gibt keine Unruhe in ihrem Zug. Er wird für immer weiterrollen. Die TransMat wird sie nicht schlagen. Ihr Zug wird rollen.

Wußten wir, als wir die Eisenbahn bauten, was sie sein würde  ein endloses, grenzenloses Gefängnis für uns? Die blauhaarige Frau wußte es. So betrunken bin ich nicht, sagte sie. Ich will dich nicht.

Bitte, sagte ich.

Wer bist du? fragte die blauhaarige Frau.

Lars Amudsen.

Der bist du nicht.

Wer bin ich dann? fragte ich. Sie machte mir Spaß.

Eine Verwirrung des Weltraums, der Geist eines Toten, die Ausrüstung eines Zuges. Du bist nichts, Lars Amudsen. Du bist absolut nichts.

Höre das Zeichen im Pfeifen der Leptonen: Wer hat die blauhaarige Frau getötet?

Du tust mir leid, sagt die Frau im Salonwagen. Mein Ur-Ur-großvater dachte, daß er einen Riesen von tausend Lichtjahren aus sich machte. Niemand fährt jetzt mehr zum Rand. Niemand fährt mehr mit ihm.

Sie hat ihren Drink verschüttet. Dampfender Schaum. Wir sind am Beginn des Abhangs jenseits von Centaurus. Wir beschleunigen den Schwerkrafthügel hinunter. (Ich bin hier dünn, sehr schwächlich. Hier zerbreche ich leicht, die blauhaarige Frau hätte es wissen sollen.) Dieser Hügel ist abschüssiger als alles sonst auf meiner Reise und führt hinunter zu einem Gerüst, das die Leere überspannt, wo die Klippen der Schwerkraft abfallen.

Ich habe die blauhaarige Frau getötet.

Diesmal werden sie die gebrochenen Schienen nicht instand setzen. Meine Zeit wird vorbei sein, meine Linie stillgelegt.

Du tust mir leid, sagt die Frau im Salonwagen. Du lebst, du alterst, du stirbst auf diesem Zug. Wie oft in tausend Jahren?

Wir stampfen und tosen die Trasse entlang, den steilen Hang hinunter. Hier ist es, wo ich die blauhaarige Frau getötet habe, hier ist es, wo der Zug verunglückte, von hier kam der Blitz, der heller als eine Supernova war.

Komm, Lars Amudsen, sagt die Frau im Salonwagen. Ich mag dich, willst du mit mir kommen?

Wir rattern über das Gestell, wir rumpeln die Steigung hinauf. Es gibt Winde entlang der Eisenbahntrasse, und sie wehen das Pfeifen der Leptonen durch die Kreisbahnen der Welten, die ich auf jeder Fahrt passiere.
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Die Schlammbestien hatten aufgehört zu trompeten. Der Sumpf war ruhig, sah man einmal von den Kreischkäfern und dem Schmatzen von Nassams Schritten im knietiefen, weißlichen Morast ab. Es war Morgen, Sonnenlicht fiel durch das Gewirr der Farnwedel und das hängende Moos.

Unter dem Gewicht der Schlammbestie taumelnd, die er auf den Schultern trug, schlurfte er auf die Lichtung zu, sorgsam darauf bedacht, den Baumstämmen auszuweichen. Sein Gesicht war erschöpft und schweißgebadet, die Augen, mit denen er in den Nebel über den Sümpfen starrte, waren leer und blicklos vor Mattigkeit. Weiter vorne, wo die Stämme spärlicher wurden und der Boden fester, war der Treffpunkt.

Aber lediglich Leeani wartete, die anderen Jäger und Jägerinnen waren offensichtlich schon weitergezogen. Sie stand auf ihren Speer gestützt da, ein dünnes Seil hing über der Schulter. Sie war, wie er auch, eine geschmeidige Hominidin mit grauen, mandelförmigen Augen und klauenbewehrten Fingern, und wegen der feuchten Schwüle war sie nackt: eine wohlgeformte Frau, völlig haarlos, abgesehen von einer Quaste am Schwanzende, die sie nicht abrasieren wollte.

Nassam blieb vor ihr stehen und ließ die Schlammbestie fallen. Es war ein kleines Tier mit großem Kopf und aufgeblähtem Torso, Gliedmaßen und Atemtrompete standen wie Tentakel ab. Es klatschte auf den Boden und wälzte sich herum, woraufhin es die Augen mit den riesigen schwarzen Pupillen öffnete. Das Fleisch war glitschig vom Blut, die Ohrenschlitze bebten. Nassam stemmte die Arme in die Hüften und bog den Rücken, bis es knackte. Er schloß die Augen und atmete tief durch. Die anderen sind also nicht geblieben, stellte er fest.

Sie schüttelte den Kopf.

Er seufzte wütend, dann kniete er nieder und hob die Schlammbestie auf. Manchmal scheinen sie zu vergessen, wer hier der Anführer ist, sagte er und erhob sich mühsam.

Manchmal scheinst du zu vergessen, wie man sich als Anführer zu verhalten hat.

Er schnellte zu ihr herum.

Du weißt selbst, daß das Jagen das einzig Gute hier auf Sumpf ist, fuhr sie fort. Trotzdem hast du während der letzten drei Jagden selbst die Ehre beansprucht, den Fang einzubringen. Hältst du das für weise, Nassam?

Es war meine Entscheidung. Und die sollten sie respektieren. Aber vielleicht, dachte er bei sich, hatte sie gar nicht so unrecht. Er hatte nicht an die Gefühle der anderen gedacht. Da er derjenige war, der in die Grube der Schlammbestie sprang und mit dem trompetenden und um sich schlagenden Tier rang, während die anderen in sicherer Entfernung standen und mit den Speeren rasselten, hatte er stillschweigend angenommen, daß niemand etwas dagegen haben würde, wenn er der Tierträger war.

Du bist ein guter Anführer, sagte sie, wenn auch nicht immer ein verständiger.

Wieder starrte er sie an. Sein Schwanz schnellte zum Bein empor. Doch ihre Einsicht verblüffte und beschämte ihn, und als sie einander direkt in die Augen blickten, da sah er sein Spiegelbild  ein großer Mann, der in ihrem Blick sogar noch größer zu sein schien. Plötzlich erkannte er, daß sie sich aus Liebe zu ihm Sorgen machte. Ihre Augen schimmerten feucht, und einen Augenblick, während er unter der Last der Schlammbestie den Kopf senkte, war er sich nur dieser Augen und des Schweißes bewußt, der an seinen Schläfen herabrann. Er schluckte schwer. Beim nächsten Mal wird ein anderer die Ehre haben, hörte er sich sagen.

Ja, ein anderer, sagte sie, ohne ihn mit dem Blick freizugeben.

Doch der Augenblick verstrich. Einst hätte er vielleicht seine Partnerin, Chola, verlassen  er, der sich nicht aus Liebe, sondern des Nachwuchses wegen eine Partnerin genommen hatte  und sein Herz dieser katzenhaften Frau geschenkt, die zehn Jahre älter war als er. Doch während der vergangenen drei Jahre  seit die Seuche im Lager wütete , hatte sein Herz nur Verzweiflung gekannt, und die hatte nicht nur seine Leidenschaft verdrängt, sondern auch die Hoffnung.

Wenn es ein nächstes Mal gibt, fügte er hinzu. Wenn wir bis dahin nicht alle längst tot sind.

Er sah Schmerz in Leeanis Augen. Ihre Lippen zitterten, dann machte sie kehrt und ging wieder in den Sumpf hinein. Er beobachtete sie  schlanke Hinterbacken, schlängelnder Schwanz. Dann folgte er ihr.



Der Schrecken war vorüber. Die Fütterung war vorüber. Die großen, geschlossenen Augen der Schlammbestien sanken wieder in ihre Gruben. Zeit zum Schlafen. Schenkte man dem Wissen Glauben, so war der Sumpf ein ewiger Feind. Aber auch eine Zuflucht: kühl und ruhig. Nun waren sie sicher. Die Luft strömte lautlos durch ihre Atemtrompeten. Sie schliefen.



Sie schritten einzeln und schweigsam aus. Er verspürte ein Gefühl des Bedauerns. In letzter Zeit schien es, daß er sich bei jeder Gefühlsaufwallung, ausgenommen Zorn, an Chola erinnerte, die fiebernd in der Hütte lag, und dann wurde aus jedem Gefühl unweigerlich Verzweiflung. Die Gabe der Führungskraft entglitt ihm. Auch seine physische Kraft schwand. Daheim auf Styele hätte er einen Paledoe wie ein Bauer tragen können, der einen Sack Getreide schleppt, aber hier konnte er kaum eine Schlammbestie auf den Schultern tragen, und selbst ein kurzer Lauf schmerzte in den Beinen. Die anderen Jäger, das wußte er, respektierten seine Jagderfahrung  obwohl sie es nicht zugaben und obwohl sie ihn haßten, weil er sich Chola, eine Terranerin, zur Partnerin genommen hatte. Doch wenn er sich auch bemühte, einen Eindruck von Stärke zu erwecken, indem er die Schlammbestie mit einer Hand niederrang und sie auch mit einer Hand zurückbrachte, war es nur noch eine Frage der Zeit, bis er sich als Anführer von der Jagd zurückziehen mußte, bis er sich überhaupt von der Jagd zurückziehen mußte.

Denn auch er litt an der Seuche. Die Seuche hatte bereits zwanzig von ihnen auf dem Gewissen. Und Chola hatte gesagt, sie würde sie alle umbringen.

Einst hatte die Gruppe über einhundert Personen gezählt: alle Aufständische, alle von den Terranern und dem Verräter Kooba von Styele Verbannte. Einst hatten sie Sumpf als Paradies angesehen  hier, ohne Werkzeuge und Hilfsmittel, hatten sie sich ausnahmslos auf ihre Jagdfähigkeiten verlassen müssen. Die Schlammbestien erwiesen sich des Spiels würdig, denn sie kamen nur einmal, während einer kurzen Periode in der Nacht, an die Oberfläche, trompeteten lauthals und fraßen die rötlichen Pilze, die halb verborgen zwischen den Wurzeln der Farne wuchsen.

Einen ganz anderen Ton trompeteten sie, wenn die Jäger ihre Atemtrompeten mit den Lassos einfingen und sie von den Speeren durchbohrt wurden.

Doch nach einem Jahr hatte die Seuche zugeschlagen. Nassam hatte gespürt, daß etwas nicht stimmte: Die Frauen wurden unfruchtbar, die Jäger beklagten sich über Benommenheit und seltsame Schmerzen in den Gliedern. Und doch hatte Nassam in jener Nacht, als Pleena vom Feuer aufgestanden und weggetaumelt war, um sich zu übergeben, während die nächtliche Brise über die Glitzerseide strich, die er trotz der großen Hitze zu tragen pflegte, gelacht, bis ihm die Tränen gekommen waren. Der fette alte Pleena! Ist betrunken vom abgekochten Sumpfwasser!

Fünf Wochen später war Pleena mit kohlschwarzer Haut gestorben, ein letztes Blutströpfchen war auf seine Lippen getreten.

Auch zwei andere waren krank.

An diesem Nachmittag hatte Chola Nassams Hand genommen und ihn aus der Hütte geführt. Sie lebten auf einem jener zahllosen Baumstümpfe, die sich wie riesige Säulen über den Sumpf erhoben. Cholas Gesicht hatte im heißen Licht der blauweißen Sonne seltsam eckig ausgesehen. Sie hatte Nassam wortlos angesehen, dann war sie auf einen Ast gesunken. Ich glaube … ich glaube, es ist die Strahlenkrankheit, sagte sie.

Sie sah auf. Nassam hatte noch nie von einer solchen Krankheit gehört, doch das Entsetzen in ihrem Blick erschreckte ihn. Ich habe so etwas schon früher gesehen, fuhr sie fort. Vor Jahren  auf der Alten Erde, während des Demourai-Konflikts.

Ihr Blick wurde härter. Ich habe dich gewarnt, Nassam. Aber du hast nur gelacht. Wir sind keine Verbannten, wir sind lediglich Versuchskaninchen!

Nassam hatte den Blick gesenkt und rang seinen Zorn nieder. Er ballte die Fäuste und lockerte sie wieder. Doch er wußte, daß sie recht hatte. Er war so vom Jagen, dem jungfräulichen Sumpf und der Vorstellung besessen gewesen, Herrscher über eine ganze Welt zu werden, daß er ihre früheren Warnungen in den Wind geschlagen hatte, daß der Glanz in Koobas Augen nicht der des Sieges, sondern der der Rache gewesen war. Chola hatte während Nassams Verhandlung jemanden sagen hören, daß dieses Sonnensystem einzigartig in der ganzen Galaxis war. Doch worin die Besonderheiten lagen, das hatte sie bisher nicht herausfinden können.

Wenn wir nur wüßten, woher die Strahlung kommt, sagte sie. Dann könnten wir vielleicht etwas tun. Sie schwieg einen Augenblick, ihr Atem ging unruhig. Sie war eine wunderschöne Frau mit breiten, muskulösen Schultern und einer breiten Nase, und doch hatte sie damals seltsam zerbrechlich ausgesehen. Was sollen wir jetzt tun, Nassam? hatte sie mit dünner Stimme gefragt.

Er wußte nichts zu sagen und fühlte sich nutzlos, daher gab er auch keine Antwort. Sein ganzes Wissen  das Gefühl der Macht des Speers, den Aufschlag eines Pfeils im Nacken eines Paledoen, das Geräusch eines Steinmessers beim Aufschlitzen einer Bogratte  all das schien nur eine Handvoll Schlamm zu sein, der ihm zwischen den Fingern hindurchrann.

Und nun, während er hinter Leeani dahinstolperte und Mühe hatte, zu Atem zu kommen, andererseits aber auch zu stolz war, sie um eine langsamere Gangart zu bitten, kam er sich ähnlich nutzlos vor. Warum erzählte er den anderen nichts von seiner Krankheit und blieb zu Hause bei Chola? Warum brachte er sich selbst langsam um, indem er die Schlammbestien heimbrachte, obwohl den anderen ein gleiches Recht an dieser Ehre zustand?

Seine Gefühle wurden verschwommen, der Schmerz in den Beinen wanderte zur Brust empor, er blinzelte. Die Baumstümpfe verschwammen vor seinen Augen, sie wurden gelblich und unklar. Wie die Gitter eines Käfigs, dachte er.

Hätten sich die Dinge daheim auf Styele anders entwickelt  und das hieß: wäre alles so geblieben, wie es einst war , dann hätte er eine styeletische Frau geheiratet, vielleicht eine seiner Schwestern, und würde nun schlafend in den Kissen seines Schlafgemachs liegen, um sich von der nächtlichen Jagd auf Säbelkatzen und Blutbestien zu erholen. Seine Haut wäre glänzend vom Öl, und auch die Quaste am Schwanzende wäre ordentlich gebürstet. Er würde eine Flasche voll Loque in den Händen halten (mit rotverschmierten Lippen und Kinn), sein Psi wäre mit dem der Kinder verbunden  damit er an ihren Leben teilhaben konnte. Die Psi-Kopplung war ein Erbe aus der Zeit, da sein Volk noch ein Nomadendasein geführt hatte; wurde sie mit den eigenen Kindern praktiziert, so konnte sie ein Vergnügen sein, so hatte ihm sein Vater gesagt, das sogar noch größer als das Jagen oder Kopulieren war. Chola nannte es Telepathie  ein Empfangen von Emotionen (aber nicht Gedanken), eine Form der Kommunikation, die noch während der Zeit entstanden war, als eine Familie im Verlauf der Jagd getrennt und ein Hilferuf ungehört von den starken Winden auf Styele verweht werden konnte.

Wie die meisten Styelenier hatte auch Nassam diese Psi-Kopplung viele Male erlebt. Aber niemals mit Kindern. Chola hatte darauf bestanden, daß sie bis nach der Unterwerfung Koobas warten sollten, dann erst wollte sie Nassam geben, was er sich am sehnlichsten wünschte und was kein anderer Mann in der Stadt des Goldenen Schilds besaß: Kinder mit gewandten styelenischen Körpern und dem flinken Verstand ‚von Terranern. Kinder, mit denen er Psi nicht nur beim Jagen, Kopulieren und im Loque-Rausch genießen, sondern auch für Mathematik, Schreiben und jenen geheimnisvollen Gedankenprozeß, den die Terraner Logik nannten, einsetzen konnte.

Er wußte jetzt, daß ihm diese Erfahrung für immer verschlossen bleiben würde.

Er trottete weiter. Der Schlamm roch modrig, er dachte an Styele und seine alten Träume.



Warum jagen sie uns, fragte ein Junger. Seine Gedankensprache schwebte durch den Sumpf und unterbrach den Schlaf. Doch die Große antwortete nicht, obwohl sie wach war. Sie lag reglos im Schlamm, im kühlen Schlamm, schwer mit Ungeborenen. Ihre Kinder schliefen in hundert anderen Gruben. Konnten sie die Nächte des Entsetzens überstehen, würden sie auf immer sicher sein. Die geschwänzten Jäger, die ihre Kinder mordeten, würden alle sterben. Auf dem Höhepunkt des Gemetzels öffneten die Schlächter manchmal den Verstand, ganz wie wahre Wesen, und dann konnte sie hinter der Blutgier die Furcht erkennen, denn sie verstanden das Wissen nicht  verstanden das Geheimnis des Sumpfes nicht. Und sie würde es ihnen auch nicht verraten, nicht um alle Versprechungen. Das Jagen mochte eingestellt werden, doch die Drohung würde bleiben. So war es besser. Manche ihrer Kinder wurden ihr genommen, doch bald würde der Tod die Geschwänzten holen, und dann konnte sie die ihren wieder in Frieden nähren. Dieser Gedanke machte sie glücklich. Sie stieg zur Oberfläche des Schlamms empor und sog die Luft in ihre Trompete, woraufhin sie wonnevoll bellte.

In weiter Ferne trompetete eine Schlammbestie, ein Klagen, das weit über die Baumstümpfe hallte. Nassam schnellte herum, ein angeborener Reflex, der sich nicht unterdrücken ließ. Doch er zwang ihn nieder. Es war sinnlos, nach dem Tier zu suchen. Auch wenn er die Höhle finden konnte, würde sich die Schlammbestie bis sie eintrafen zur Tagesruhe zurückgezogen haben. Lediglich die Trompete, die sich vom Kopf des Tieres bis wenige Zentimeter über die Schlammoberfläche erstreckte, würde von der Existenz der Bestie zeugen. Und diese Trompete war im Schlamm unmöglich zu erkennen.

Einst hatte Chola, die neben ihm am Feuer saß und an einem Stück Fleisch kaute, zu ihm gesagt, daß eine Schlammbestie, sah man einmal von den tentakelähnlichen Auswüchsen und dem langen Atemrüssel ab, ungefähr wie ein junges Manatee aussah. Doch Nassam konnte sich die Bilder, die sie beschwor, nicht vorstellen, und deshalb konnte er nur daran denken, wie das Tier in Wirklichkeit aussah. Doch Chola hatte immer gelächelt  wobei man sehen konnte, daß einer ihrer Vorderzähne fehlte , wenn sie an diesen Vergleich dachte, und nun lächelte Nassam, als er sich daran erinnerte, wie glücklich sie einst gewesen war.

Eine Stimme durchschnitt seine Erinnerungen. Soll ich die anderen holen, damit wir es jagen können? Leeanis Augen hüpften vor Freude. Klang wie ein ganz großes Tier, das sich verspätet hat.

Du weißt so gut wie ich, daß das reine Zeitverschwendung wäre.

Sie schmollte. Manchmal sprichst du wie ein Terraner.

Zorn wallte in ihm auf. Doch in ihren Augen sah er keine Boshaftigkeit. Sie erkannte ihre Anspielung nicht.

Er zwang sich zur Ruhe und berührte sanft ihre Schulter, um ihr so zu zeigen, daß er ihr die vorlaute Äußerung verzieh. Doch er wußte auch, daß sie seine Geste lediglich als gutgemeinten Spott angesichts ihrer kindlichen Verzückung beim Gedanken an die Jagd auf eine Schlammbestie deuten würde.

Sie gingen gemeinsam weiter. Der Schlamm war hier tief, daher ging er mit zusehends gebeugterer Gestalt. Das Pochen in Beinen und Brust wurde stärker. Er atmete mit kurzen, keuchenden Stößen.

Er stolperte, sie griff mit der Hand an seine Schulter, um ihn zu stützen. Du scheinst heute morgen besonders müde zu sein.

Es war eine lange Jagd.

Mein Partner sagt immer, wir sollten nahe bei den Hütten bleiben und Bogratten jagen, Pilze sammeln …

Und was sagst du? Schweiß brannte in seinen Augen, und ^r blinzelte, um den Schmerz zu verdrängen.

Ich sage, daß er schon zu lange in der Hütte geblieben ist.

Vielleicht.

Sie runzelte die Stirn. Man jagt nicht nur wegen der Nahrungsbeschaffung, Nassam. Das war eine Meinung, die er seit Jahren nicht mehr gehört hatte, und nun erkannte er zum erstenmal, daß sie nicht völlig der Wahrheit entsprach. Dann fügte sie noch hinzu: Sein Herz ist voller Kummer … wegen Styele.

Manchmal empfinde ich selbst so.

Wenigstens ist hier das Jagen etwas Aufrichtiges, sagte sie. Nachdem die Terraner die Blutbestien ausgerottet haben, werden sich die Peitschenschwänze zu Tausenden auf das Getreide stürzen. Erinnerst du dich noch, wie ihre Augen glänzten? Es kam soweit, daß ich mich einfach im Feld niedersetzte, den Bogen nahm und meine Pfeile abschoß. Ich zielte nicht einmal mehr. Und dann die Paledoe, oh, die Paledoe!

Er hörte ihr nicht mehr zu. Hinsichtlich der Terraner war sie im Unrecht  wenn es auch vielleicht in Aptoli, hinter den Bergen, anders gewesen sein mochte.

Doch außerhalb seiner Heimatstadt, der Stadt des Goldenen Schirms, hatte es sich mit der Jagd  schon lange bevor die Terraner ihre Station errichtet hatten  zum Schlechten entwickelt. Im Grunde genommen bereits lange bevor die Terraner überhaupt gelandet waren. Es hatte keine Massenmassaker an den Bestien gegeben. Die Ankunft der Terraner hatte lediglich einen Prozeß beschleunigt, der schon seit Jahrhunderten ablief: die Übernahme des Landes und des Jagdkonzils durch die Bauern.

Dann begannen meine Kinder, die alten Weisen zu meiden, fuhr sie fort. Mein jüngster Sohn war der erste. Er verbrannte den Bogen und verstreute die Asche auf dem Boden. Doch betrachtet man die heutige Jagd, wer will ihm einen Vorwurf machen? Er lehnte sogar mein Psi-Leben ab. Er behauptete, es sei ein Eindringen in die Intimsphäre. Kannst du das glauben, Nassam?

Wenigstens könntest du in der Heimat Kinder haben.

Sie gingen stumm weiter. Nun konnte er bereits die nächste Hütte erkennen, die einen Meter über dem Schlammboden aufragte. Der Schlamm reichte ihm nun fast bis in die Gabelung seiner Beine, er war hell und weiß  eine Farbe, die, so hatte Chola ihm gesagt, wahrscheinlich auf eine Substanz zurückzuführen war, die sie Borsäure nannte. Die Schlammbestie fühlte sich sehr schwer an. Jeder Schritt war eine Quälerei.



Sie schloß wieder die Augen und ließ sich vom Schlamm umfangen. Er war kühl und sanft und so still wie die Ungeborenen in ihr. An anderen Orten im Schlamm lagen andere Große, das wußte sie  doch sie befanden sich außerhalb der Reichweite ihrer Gedankensprache, Und doch waren die Schlammbestien einst eine Familie und keineswegs im Sumpf zu Hause gewesen, und die Überlieferung prophezeite Entkommen aus dem Sumpf. Doch sie wollte nicht aus dem Sumpf entkommen, aus dem kühlen Schlamm. Nur den Jägern wollte sie entfliehen.
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Die Hütte war lediglich von einer Feuerstelle erleuchtet und stank nach Erbrochenem. Chola hatte ihr Bett von der gewohnten Position neben der Tür entfernt. Nun lag sie an der gegenüberliegenden Wand und starrte in die Dunkelheit. Nassam durchquerte den Raum und kniete bei ihr nieder.

Ihre seit der Kindheit pockennarbigen Wangen waren eingefallen; sie betrachtete ihn aus Augen, die im Kopf zu schweben schienen. Ihre Kopfhaut, die er beim Kopulieren gern mit der Zunge liebkoste, war schorfig und nahm eine schwärzliche Färbung an. Er sehnte sich nach ihrem langen, schwarzen Haar.

Hast du Fleisch mitgebracht?

Sie schneiden gerade das äußere Fett weg.

Du warst lange weg. Sicher bist du hungrig.

Ihre Sorge machte ihn verlegen, da sie ihn an sein Verlangen nach Leeani erinnerte. Er sah weg zur Wand der Hütte. Was für eine Frau! Obwohl sie todkrank war, stellte sie ihre Bedürfnisse hinter die seinen zurück. Wäre die Lage umgekehrt, er würde nur an sich selbst denken, das wußte er genau. Doch sie schien das Herannahen ihres Todes ebenso gleichgültig zu akzeptieren wie die Schatten neben der Feuerstelle. Abgesehen von wenigen Situationen, wenn Verwirrung oder Frustration  nicht Furcht  sie zum Weinen bringen konnten, war sie, das hatte er schon seit langem akzeptiert, die stärkere von ihnen beiden. Er war nur pro forma der Beschützer.

Er nahm ihre Hand zwischen seine Hände und ließ sich auf die Fersen nieder. Sie setzte zum Sprechen an, sprach dann aber doch nicht. Ihre Augen blickten voller Zärtlichkeit. Er lächelte schwach. Wieviel hatte sie seinetwegen aufgegeben  für seine Rasse! Sie liebte die styelenischen Jäger, hatte sie ihm in ihrer Paarungsnacht gestanden, wegen ihrer physischen Schönheit. Weil sie sie an die halbnackten Vorfahren erinnerten, die einst in den Wäldern der Alten Erde gejagt hatten. Vorfahren, die für sie größer als Götter waren, Blutsverwandte.

Ich habe nachgedacht, sagte sie schließlich. Über die Krankheit.

Bitte. Sprich nicht davon. Seine Stimme war heiser, ähnelte fast einem Husten.

Ich glaube, wir sollten die Hütten verlegen, sagte sie, ohne auf ihn zu achten.

Die Hütten verlegen?

Ja. Tiefer in den Sumpf hinein. Einen Versuch wäre es auf jeden Fall wert.

Dumpfer Schmerz wütete in seinem Schwanz. Er erinnerte sich an die anderen Umzüge: manchmal bis zur Brust im Schlamm stehen und versuchen, die Hütten am Auseinanderfallen zu hindern.

Vor dem ersten Umzug hatte sich Chola auf eine Erhebung gestellt und objektiv über die Seuche und die Gründe für den Umzug gesprochen.

Der Restberg könnte radioaktiv verseucht sein, hatte sie gesagt, und später, mit einem emotionellen Schwung ihres Armes: Aber wir wissen, daß im Innern des Sumpfes Leben existiert! Unter ihr erstreckte sich die Fläche des Sumpfes, lediglich unterbrochen von einigen aufragenden Restbergen, so weit das Auge reichte.

Die Styelenier hatten ungeduldig mit überkreuzten Armen zugehört und zu Boden gestarrt. Schließlich hatte Leeani das Wort ergriffen  sorgsam darauf bedacht, weder den Blick zu heben, noch mit lauter Stimme zu sprechen, um die Argumente ihrer Gegnerin dadurch nicht zu unterstreichen  und gesagt: Was weißt du denn vom Leben im Sumpf, Terranerin? Du bist zu nachtblind, um auch nur Bogratten zu jagen. Richtig, einige von uns lieben die Sümpfe … aber nur zum Jagen, nicht, um dort zu leben. Findest du es hier oben heiß? Ist die Luft so feucht, daß dir manchmal das Atmen schwerfällt? Dann solltest du einmal versuchen, unten in den Sümpfen zu atmen.

Vielleicht werden die Sumpfwesen, von denen du sprichst, auch einfach nicht von der Krankheit befallen.

Doch am Ende hatte sich sogar Leeani gefügt. Sie hatte sich gefügt, weil Nassam es verlangt hatte. Und außerdem war im Angesicht einer Krankheit, die selbst die Kräftigsten vor Schmerz schreien und manchmal blutige Tränen in die Augen der Kranken treten ließ, jede Tat besser als Nichtstun.

Im Sumpf war die Todesrate tatsächlich zurückgegangen. Innerhalb von zwei Jahren waren nur sechs gestorben  Ko und Matla-Opeck nicht mitgezählt, die man bereits auf Bahren zum neuen Lebensraum hatte tragen müssen. Im Vorjahr waren es noch zwölf gewesen. Weiterhin war die Geschwindigkeit, mit der die Krankheit fortschritt, in den Sümpfen drastisch zurückgegangen. Watablu hatte es vierzehn Monate ausgehalten. Und Chola war nach fünf Monaten immer noch gesünder, als Pleena es nach zwei Wochen gewesen war.

Sie waren noch zweimal umgezogen. Durch den Erfolg des ersten Unternehmens optimistisch gestimmt, hatte Chola die anderen davon überzeugt, daß die Strahlung mit zunehmender Entfernung von den Restbergen noch weiter abnehmen konnte.

Doch die Zahl der Erkrankungen und Todesfälle war in der Folge konstant geblieben.

Sie werden sich niemals zu einem weiteren Umzug überreden lassen, sagte Nassam und blinzelte in der stickigen Feuchtigkeit des Hütteninneren.

Chola stemmte sich auf die Ellbogen, aus ihrem Lächeln wurde ein Ausdruck zornigen Unglaubens. Natürlich nicht. Zwei Rückschläge, und schon gibt dein Volk auf! Den meisten scheint ihr Tod überhaupt nichts auszumachen. Ihr geht einfach hin und jagt, bis ihr umfallt!

Er senkte den Blick. Stille trat ein. Dann umklammerte sie seinen Arm, zog sich näher an ihn heran und sah flehentlich zu ihm auf. Du mußt dafür sorgen, daß sie mir zuhören, bat sie. Wir müssen es weiterhin versuchen. Sie drehte sich um und griff in die Dunkelheit hinter sich, woraufhin sie ein großes Blatt aus dem Schatten am Kopfende des Bettes hervorholte. Der Wedel schimmerte unten und war an der Spitze ausgefranst, er war etwa doppelt so breit und dreimal so lang wie ihre Hand und sah wie eine vergrößerte Zunge aus. Schau dir das an, sagte sie. Sie strich mit dem Fingernagel über das fleischige Blatt. Eine durchsichtige Flüssigkeit tropfte heraus.

Sie befeuchtete einen Finger und hielt ihn an seine Lippen. Koste das. Er kostete  dann verzog er das Gesicht, kostete aber erneut. Wasser. Bitte, aber nichtsdestotrotz Wasser.

Wir leben schon die ganze Zeit im Sumpf, sagte sie, aber erst seit dem ich bettlägrig bin, ist mir aufgefallen, wie seltsam diese Blätter aussehen. Ich wurde zwar in anorganischer Chemie ausgebildet und nicht in Botanik, aber ich weiß, daß man so fleischige, sukkulente Pflanzen normalerweise mit Wüsten in Verbindung bringt  nicht mit einem tropischen Klima, wie es hier herrscht. Und doch kommt die Pflanze hier im gesamten Gebiet vor, abgesehen von den Restbergen. Nach allem, was wir wissen, ist nicht auszuschließen, daß sie auf dem ganzen verdammten Planeten beheimatet ist.

Sie schwieg einen Augenblick, dann fuhr sie fort: Ich muß zugeben, als wir zum erstenmal umgezogen sind, da hatte ich noch die Befürchtung, daß Leeani recht haben und die Tiere ganz einfach gegen die Strahlung immun sein könnten. Vielleicht sind sie das auch. Keine Ahnung. Und wir haben auch keine Möglichkeit, das festzustellen.

Aber ich weiß, daß etwas hier unten die Strahlung abblockt. Wenn wir immer noch über den Sümpfen leben würden, wäre ich mittlerweile wahrscheinlich schon tot. Ich bin nicht sicher, ob die Strahlung den Restbergen, der Sonne oder welcher Quelle auch immer entspringt  aber etwas hier unten reduziert die Intensität. Das ist keine Frage der Entfernung. Das wissen wir seit dem zweiten und dritten Umzug.

Ich kann nur eine Ursache dafür annehmen, fuhr sie fort und schüttelte verwirrt den Kopf, und das ist diese verrückte Pflanze hier.

Nassam nahm die Pflanze und hielt den Stiel sorgfältig zwischen Daumen und Zeigefinger. Er drehte die Pflanze um und starrte sie an.

Dann runzelte er die Stirn. Immer, wenn sie von der Strahlung sprach, wurde er verwirrt. Hatte sie ihm denn nicht gesagt, daß nur eine zwanzig Zentimeter dicke Bleiplatte die Dinge aufhalten konnte, die sie Gamma- und Kobaltstrahlen nannte?

Wenn er diese Strahlungsdinge, von denen sie immer sprach, doch nur sehen könnte. Aber wie konnte man sich gegen etwas verteidigen, das, wie sie sich ausdrückte, in der Luft war? Konnte man Strahlung mit dem Speer niederstrecken? Konnte er sie zwischen den Knien würgen, bis sie wie eine Schlammbestie starb? Konnte er sie austreiben wie daheim eine Krankheit, mit heißen Salzbädern und brennenden Janfurblättern? Sie verneinte dies.

Das ganze Ding erinnerte verdammt an Zauberei. Und er war nun eben mal kein Magier.

Dann hat uns diese Pflanze also geholfen?

Sie betrachtete sie, und plötzlich huschten Verzweiflung und Frustration über ihre Züge  die Gesichtsmuskeln wurden hart, kaltes Entsetzen war in ihren Augen zu lesen. Ich weiß nicht, sagte sie mit zitternder Stimme. Die ganze Sache ergibt überhaupt keinen Sinn. Sie richtete den Blick auf ihn. Daß er ihre Hypothese nicht als absurd abtat, daß er ihre Ausführungen überhaupt verstand, schien die Verzweiflung etwas zu lindern. Wir müssen einen Ort suchen, wo das Gestrüpp über uns besonders dicht ist, sagte sie.

Er betrachtete das Blatt und fragte sich dabei, ob er ihr sagen sollte, daß das Gestrüpp hier ebenso dicht war wie anderswo auch. Tatsächlich war der Pflanzenwuchs andernorts sogar eher spärlicher, so daß das Sonnenlicht viel ungehinderter eindringen konnte. Dort ließ sich die Jagd schlecht an  anders als im Halbdunkel, wo es viele Schlammbestien gab.

Darüber hinaus war die Dichte des Pflanzenwuchses nur das halbe Problem. Selbst wenn ich einen solchen Ort finden könnte, sagte er, bezweifle ich, daß die anderen mitmachen würden. Nach den beiden letzten vergeblichen Umzügen werden sie wahrscheinlich einen Beweis dafür verlangen, daß deine Theorien richtig sind.

Einen Beweis, obwohl sie sterben müssen?

Und selbst mit einem Beweis werden sie vielleicht nicht weiterziehen. Sie würden wissen, daß es dein Vorschlag war. Sie könnten dem Beweis mißtrauen.

Weil ich eine Terranerin bin. In ihren Augen stand ein Blick, der, wie Nassam wußte, nicht Haß war, dem aber sehr nahekam.

Weil du dich schon zweimal geirrt hast. Und … ja, weil du eine Terranerin bist.

Ihr Blick wurde finster. Dein Volk und seine verdammte Vendetta! Was bin ich denn, der Inbegriff der terranischen Rasse? Ich habe in der verdammten terranischen Armee nichts anderes getan, als einen Jeep zu fahren! Habe ich nicht schon genug für dein Volk durchgemacht? Stand ich nicht in vorderster Front, als wir uns gegen Kooba erhoben? War ich es nicht, die während deiner Verhandlung auf die Knie fiel und um die Verbannung bat, als Kooba dich bei lebendigem Leibe vierteilen lassen wollte? Ihr und die anderen habt mich nicht einmal angesehen, als ich mich im Staub erniedrigte … nicht einmal dann, als Kooba lachend aufstand und mich als Jägerhure bezeichnete. Und nun sieh mich an, Nassam! Sie sah ihm direkt in die Augen. Macht mich nicht allein die Tatsache, daß ich an der Strahlenkrankheit leide, zu einem Teil von euch? Zu einem Teil dieser … Gemeinschaft? Habe ich mir denn nicht das Recht erworben, daß man ernsthaft über meine Meinung diskutiert?

Sie lehnte sich zurück und kämpfte, durch die Nase atmend, um ihre Selbstbeherrschung. Suche einen abgeschirmten Ort und bewege die anderen dazu, dorthin zu ziehen, Nassam. Wir müssen nicht einmal die Hütten mitnehmen, dort würde eine provisorische Lösung genügen.

Sprich mit den anderen. Überzeuge sie davon, daß etwas geschehen muß; wartet nicht einfach nur auf das Ende. Sie werden dich anhören, du bist ein guter Führer, und deswegen bewundern sie dich. Ich bewundere dich auch deswegen. Deshalb habe ich dich geheiratet.

Du nahmst mich zum Gefährten, weil ich der Führer war? Er hatte immer angenommen, daß sie ihn wegen seines Jagdgeschicks und wegen seiner Unabhängigkeit liebte.

Ich habe dich geheiratet, weil ich der Meinung war, du würdest Kooba schlagen. Scham klang in ihrer Stimme mit und auch  was, wie Nassam wußte, auf ihre Verzweiflung zurückzuführen war  die Notwendigkeit, ihn zu verletzen. Ich wollte Königin werden.

Da verließ er sie, denn er wollte ihre kalte, sadistische Wut nicht mehr länger erdulden. Draußen schlief Leeani am Ende eines Flures. Sie hatte sich in eine fötale Haltung zusammengekauert. Nassam sah nochmals zu Cholas Hütte, dann legte er sich ebenfalls hin.

Er beschloß, bei Einbruch der Abenddämmerung zusammen mit Leeani die große Schlammbestie zu jagen, deren Ruf sie zuvor gehört hatten. Kamen sie am anderen Morgen mit leeren Händen zurück, würde er sich auf die Suche nach einem anderen Lagerplatz machen, so fruchtlos dieses Bemühen auch sein mochte. Das wenigstens wollte er versuchen.
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Liebe war in ihr: die Bewegungen eines Ungeborenen. Von Schlamm umgeben, erwachte die Große bei Einbruch der Nacht vor Hunger. Ihr Verstand träumte noch von dem Wissen, das von vierzig Generationen anderer Großer auf sie übertragen worden war. Das Wissen, daß sie gleichermaßen verstand und fürchtete. Von Sternen und Raumschiffen erzählte das Wissen, von Neutronen und dem Schlamm. Aber auch von der Erlösung  womit nur die Aufgabe des Sumpflebens gemeint sein konnte. Einen Augenblick lang verschloß sie den Geist vor Wissen und Hunger zugleich. Sie wagte nicht zu essen, die Jäger mochten unterwegs sein. Sie hörte nicht mehr gut, und die Schwänzigen hatten sich in letzter Zeit zu ungemein geschickten und gerissenen Geschöpfen gemausert. Doch dann regte sich erneut die Liebe in ihr. Essen mußte sie. Sie ergab sich nicht der Furcht, sondern der Freiheit, sich in Sicherheit fürchten zu dürfen, und stieg zur Oberfläche des Sumpfes empor, wo sie den Kopf beugte und sich so gut es ging zu hören bemühte. Wenn sie erst Nahrung aufnahm, würde sie Atemnot bekommen, und das würde dann zu einem Trompeten führen, das weit über den ganzen Sumpf zu hören sein würde. Bisher aber störten nur die Kreischkäfer die Stille. Sie wälzte sich zum Rand ihrer Kuhle, wo sie eine ganze Pilzkultur fand, an der sie sich gütlich tat.



Wenn er sich auf seine Erinnerung verlassen konnte, dann näherten sie sich dem Ort, wo er heute morgen das Trompeten vernommen hatte. Sie pirschten sich langsam vor  Nassam trug einen Speer, Leeani einen Kurzbogen, ein Seil und einen Köcher.

Wenn deine Frau der Meinung ist, wir würden noch einmal umziehen, sagte sie in sorgsam kontrolliertem Flüstern, dann scheint die Seuche ihr Gehirn angegriffen zu haben. Hör nicht auf sie, Nassam, und erzähle vor allen Dingen den anderen nichts davon. Wir alle, die an deiner Seite gekämpft haben, sagten dir, wir würden dir bis ans Ende der Welt folgen, und du weißt, daß ein aufrechter Styelenier niemals sein Wort bricht. Aber einige behaupten, daß der Eid nicht mehr bindend ist, da wir uns auf einer anderen Welt befinden.

Ich sagte nur, ich werde nach einem Ort mit dichter Vegetation suchen. Ich möchte sie nur glücklich machen. Ich habe nie gesagt, daß ich sie ernst nehme.

Aber das wirst du, Nassam. Ich weiß, das wirst du, denn du hast es bisher immer getan. Du bist nicht mehr der Mann, der Mann, der du bei der Verhandlung warst  der dem Tod unerschrocken ins Auge schauen konnte.

Plötzlich setzte das Trompeten wieder ein. Zuerst schien dem Ton ein Ursprung zu fehlen, als hätten die Elemente des Sumpfes  der Schlamm, die Pflanzen, die klamme Dunkelheit  sich untereinander verschworen, um eine einzigartige Musik hervorzubringen. Doch dann konnten sie die Quelle bestimmen. Die Laute kamen offensichtlich von der anderen Seite des kleinen Wäldchens direkt vor ihnen. Nassam forderte Leeani zum Weitergehen auf, während er sich durch die Stämme schleichen wollte.

Die Stämme standen so dicht beieinander, daß er sich seitlich zwischen ihnen hindurchzwängen mußte, und er fühlte sich auch sofort eingesperrt. Die Luft war heiß und stickig, er konnte kaum schlucken. Der Schmerz in Lungen und Brust war zurückgekehrt.

Er quälte sich weiter, jeder Schritt schien einem Donnern zu ähneln. Hängendes Moos strich ihm übers Gesicht. Er strich es beiseite.

Plötzlich konnte er die Kuhle sehen  und dann die Schlammbestie: ein Fleischberg, der dreimal größer als jedes andere Tier war, das sie bisher gesehen hatten. Sein Kopf sah wie ein Sack Getreide aus, den jemand im offenen Feld vergessen hatte.

Nassam atmete tief durch, leckte sich die Lippen und schlich auf den dem Tier am nächsten gelegenen Baumstumpf zu. Das Blut dröhnte in seinen Ohren, der Speer fühlte sich glitschig an. Die Schlammbestie war nur noch etwa zwei Meter entfernt, ihr Atem pulsierte durch den Sumpf, die Trompete lag schlaff an der Seite des Kopfes.

Plötzlich bewegte sich das Tier von ihm weg. Nassam konnte nicht länger auf Leeani warten, die sich von der anderen Seite anschleichen wollte. Er schlich millimeterweise um den Stumpf herum, seine Zehen fanden zwischen den verästelten Wurzeln Halt. Er hielt den Blick auf den Nacken der Schlammbestie gerichtet, wo das Fleisch dicke Wülste bildete. Dann spannte er die Muskeln in Magen und Schwanz, hob den Speer  und sprang lautlos.



Sie hörte den Jäger nicht, und doch wandte sie sich instinkitiv der Mitte der Kuhle zu, als das Gewicht auf ihren Rücken prallte. Sie wälzte sich mit zuckenden Gliedern seitlich zur Kuhle. Dann war das Gewicht verschwunden.



Die Schlammbestie schüttelte ihn ab, und er landete mit dem Rücken in einem Gewirr von Wurzeln, doch er ließ den Speer nicht los und hielt die Arme weiterhin ausgebreitet. Schlamm spritzte ihm ins Gesicht. Keuchend kam er augenblicklich wieder hoch.

Die Wand aus grauem Fleisch befand sich direkt über ihm. Die Schlammbestie verlagerte das Gewicht erneut, um ihn unter sich zu begraben.

Nassam stieß mit dem Speer zu, doch seine Beine waren unter dem Tier eingekeilt, daher fehlte seinem Stoß die nötige Wucht. Dann tauchte er ein zweites Mal unter. Schlamm füllte seinen Mund. Mit der freien Hand versuchte er, sich an dem Tier, an Wurzeln und am Schlamm festzuhalten. Er gab einen Psi-Ruf an Leeani ab.

Dann brach er wieder zur Oberfläche durch. Er umklammerte den Speer mit beiden Händen und versuchte freizukommen, doch er wurde wieder nach unten gezogen.

Ein Schmerzensheulen zerriß die Luft. Das Tier erzitterte und warf sich auf die rechte Seite. Nassam befreite sich und wollte gerade nach dem Speer greifen, der immer noch in der Flanke der Schlammbestie steckte, als das Gewicht wieder auf ihn rollte. Der Speer verfing sich an einem Baumstamm und stützte das Gewicht des Tieres einen Augenblick ab, dann brach er.

Nassam kämpfte mit dem Schlamm und verkrallte sich mit den Nägeln in der Seite der Schlammbestie. Er zog sich auf den Rücken des Tieres, ließ dabei aber den abgebrochenen Speer nicht los. Sein Psi war immer noch offen, und er konnte Leeani spüren, die sich zwischen den letzten Stümpfen hindurchkämpfte, um zu ihm zu gelangen.

Wieder rollte sich die Schlammbestie herum, doch sie konnte Nassam nicht abschütteln, der sich am Nacken festklammerte, die Knie in die Flanken des Tiers bohrte und mit einer Hand den Atemrüssel zudrückte.

Plötzlich änderte die Schlammbestie die Richtung und watete auf die Mitte der Kuhle zu. Nassam riß die Atemtrompete mit aller Gewalt zurück. Wenn es dem Tier gelang, den Kopf unter die Schlammoberfläche zu bekommen, dann konnte er es nicht mehr am Untertauchen hindern.



Mit vorquellenden Augen, vor Schmerzen brennender Flanke und immer noch im Würgegriff des Jägers, kämpfte sie gegen den Jäger selbst, aber auch gegen die lähmende Furcht, die ihren Verstand zu lähmen drohte. Sie bäumte sich wiederholt auf, röhrte und holte mit dem Kopf zum Schlag aus. Doch der Jäger ließ nicht los. Langsam geriet die Furcht außer Kontrolle  eine Furcht, die ihren Ursprung in ihrer Gebärmutter hatte. Sie überflutete ihren Verstand, und obwohl sie sich auch weiterhin von einer Seite auf die andere rollte, wurden ihre Bemühungen mechanisch. Töte mich nicht, Jäger! schrie plötzlich ihre Gedankenstimme auf. Töte mich nicht!



Nassam hatte sich gerade über den Kopf des Tieres gebeugt und war bereit, den Speer in dessen Auge zu bohren, als er die Bitte der Schlammbestie empfing. Einen Augenblick dachte er, Leeani hätte ihm einen Psi-Ruf zugesandt, und daher spähte er in die Gegenrichtung, wo er sie zwischen den nächtlich schattenhaften Bäumen erwartete. Doch dann erkannte er die Quelle der Gedankenbotschaft und erinnerte sich an die Märchen seiner Kindheit, die von weisen Jägern berichteten, welche mit den Tieren sprechen konnten. Vielleicht hatten die Märchen dieses Phänomen gemeint.

Wieder durchpulste ihn die Vision, dieses Mal sogar noch lebhafter. Das Tier bewegte sich nicht mehr, sein Herzschlag pochte in Nassams Lenden. Er lockerte den Griff um die Trompete, konzentrierte sich, öffnete sein Psi und schloß die Augen.

Geistige Bilder formten sich langsam  dann rascher, bis sie zum Wirbelwind wurden. Zunächst erschreckten sie ihn, denn es handelte sich um eine Psi-Erfahrung, wie er sie bis dahin noch niemals erlebt hatte. Sein Geist wurde mit einem Chaos von Bildern erfüllt und er bemühte sich stirnrunzelnd, sie auszusortieren.

Nach und nach wurden aus den Bildern Szenen, und er durchlebte Erinnerungen, die er zu vergessen wünschte: Er sah sich selbst in einer dunklen Hütte kauern und den Tod Watablus beklagen. Er sah Ko und Matla-Opeck, deren Körper vom Schlamm bedeckt wurden, während sie langsam mit gepuderten Gesichtern und an den Körpern festgebundenen Speeren in ihre Gräber hinabgelassen wurden.

Dann aber beobachtete er etwas, was er überhaupt nicht verstand. Er und die anderen Verbannten standen am Rand einer Kuhle und beobachteten friedlich die äsenden Schlammbestien. Chola befand sich in der Gruppe, auch Bikop und Sti  und ihre Haut wies eine gesunde, braune Tönung auf.

Langsam begriff Nassam, was ihm die Schlammbestie mitteilen wollte. Wenn er ihr versprach, daß er und die anderen keine der Schlammbestien mehr jagen würden, wollte sie ihm als Gegenleistung verraten, wie sie der Seuche entgehen konnten.

Einen Augenblick lang hielt er es für unmöglich, daß er jemals ein solches Versprechen geben konnte. Er erinnerte sich an die Jagden daheim auf Styele: Eine Paledoeherde war aus einem Weizenfeld auf ihn zugekommen, als würden die Tiere ganz bewußt nach einem Pfeil verlangen. Daraufhin hatte er voller Abscheu den Großbogen niedergelegt und beschlossen, den Farmerkönig Kooba zu töten.

Doch dann erinnerte er sich auch an eine Staubwolke unter der rötlich-goldenen Sonne Styeles, einen von drei Männern besetzten Gyrojeep, den eine Frau durch die wogenden Weizenfelder auf die Stadt des Goldenen Schildes zusteuerte. Die Frau fuhr mit verkrampften Armen, ihr Haar wehte hinter ihr her, ihr Anzug aus Silberfolie reflektierte die Sonne. Er sah ihr amüsiertes Lächeln, mit dem sie den uralten Schild am Stadttor betrachtete, dessen Goldfarbe abgeblättert war, so daß man bereits das Holz darunter erkennen konnte. Ihr kindliches Kichern, als sie ihm in ihrer Paarungsnacht erzählte, daß man ihren Stamm Schwarzfuß genannt hatte, woraufhin er an ihren Beinen hinabsah. Sie hatte ihm mit ruhiger Stimme versichert, daß ihre Rasse mit seiner Kinder zeugen konnte, und dann hatte sie mit den Fingerspitzen seinen Schwanz berührt, wie eine jungfräuliche Braut, die zum ersten Mal den Körper des Gatten erkundet.

Hatte er sie damals geliebt? Wahrscheinlich. Doch zu jener Zeit hatte er sich eingeredet, daß er nur wegen des Nachwuchses mit ihr kopulierte. Liebte er sie jetzt? Ja. Aber liebte er sie genug?

Oder fürchtete er sie und den Tod? Nicht nur ihren Tod, sondern auch seinen eigenen?

Er gab das Versprechen, indem er ein Gedankenbild abstrahlte, das die Verbannten zeigte, wie sie die Speere zerbrachen. Dann fielen die Erinnerungen von ihm ab, sein Psi erinnerte an eine haltlose Wolke, die in seinem Innern waberte, doch kurz danach konnte er wieder das pulsierende Psi der Schlammbestie spüren. Er fühlte sich in die Gebärmutter des Wesens gezogen, dann war er eine erwachsene Schlammbestie, die nach Futter suchte, dann befand er sich wieder in ihrer Gebärmutter  und so verstrichen zwanzig Schlammbestiengenerationen, seine Tentakelglieder wurden stärker und seine Abscheu vor dem Sumpf größer, bis er sich schließlich behaglich schlafend im Innern der Glashalbkugel eines Raumschiffs sah. Sie näherten sich den äußeren Planeten des Sonnensystems, er und die anderen Schlammbestien mußten erwachen und die Kontrollen mit ihrem vereinigten Willen bedienen.

Und plötzlich war er wieder Nassam, Sohn des Longur, Ur-Ur-Urenkel von Goldenschild, er saß rittlings auf einer Schlammbestie mitten in einer Kuhle; und dann sah er sich wieder selbst, nicht mehr eingeschlossen in eine Raumkapsel, sondern nackt und mit einem Speer in der Hand durchs Weltall rasen. Er stellte sich eine Sonne vor, die Sonne Styeles, und während er sich dieser näherte, verlor er zwar den Speer, nicht aber die Geschwindigkeit  er tauchte kopfüber in die Gasschwaden ein, sank hinab und wurde von dem unglaublichen Druck zermalmt und der Hitze verkohlt, sein Körper glich einem Ball, der sich überschlug und sich dabei langsam in einzelne Moleküle auflöste. Eins mit der Sonne, konnte er Zeuge der Fusionsprozesse im Innern werden, wo die Umwandlung der Atome stattfand. Dabei wurden viele Teilchen abgestrahlt, von denen Nassam einige als neutral weiß erkannte. Die neutralen Teilchen prallten mit anderen zusammen, wurden weggeschleudert und strebten der Sonnenoberfläche zu, die sie niemals erreichten.

Dann wurde Nassam wieder ins All geschleudert, doch dieses Mal tauchte er in die Sonne über Sumpf ein, ein blauweißer Ball, der symbolisch vom Rest der Galaxis abgesetzt war. Hier war das Herz heißer, sogar so heiß, daß der Fusionsprozeß nicht nur im Innern, sondern auch nahe der Oberfläche ablief. Neutrale Teilchen von der Oberflächenfusion wurden abgestrahlt und zerfielen während ihrer Reise nach Sumpf. Von den Überlebenden konnten viele nicht in die Atmosphäre eindringen, und weitere wurden von den fleischigen Blättern der Pflanzen absorbiert.

In die obersten Schichten des Schlammes konnten nur die wenigsten eindringen. Um zu überleben, mußten die Verbannten sich nur eingraben!

Emotional ausgelaugt, schwang Nassam ein Bein über den Nacken der Schlammbestie, verharrte noch einen Moment auf dem Rücken, dann sprang er unsicher hinab zum Rand der Kuhle und von dort weiter zum festen Boden. Obwohl er nicht völlig verstand, was er gerade gesehen hatte, war er doch davon überzeugt, daß die Schlammbestie ihm die Wahrheit mitgeteilt hatte, und er wußte auch, daß Chola all das verstehen würde, was er nicht begreifen konnte. Und er wußte, er konnte die anderen davon überzeugen, daß sie wie die Schlammbestien oder Bogratten leben mußten, wenn sie überleben wollten. Wenn sie ihm nicht glauben wollten, würde er sie einfach hierherbringen. Wenn er ihnen alles erzählte, würden sie ihm bestimmt Glauben schenken.

Und doch fühlte er sich betrogen. Nicht nur deshalb, weil er zwanzig Freunde verloren hatte, während die Antwort vor seinen Augen lag, sondern auch deshalb, weil er das Jagen aufgeben mußte.

Er lehnte sich gegen einen Stamm und schaute mit leerem Blick zu der Schlammbestie hinüber. Er wünschte sich, er hätte sein Versprechen nicht gegeben. Je mehr er über das Versprechen nachdachte, desto schneller kreiste sein Verstand. Der Funke einer Idee flackerte in ihm und wurde zum lodernden Feuer. Er lächelte scheu. Wenn sie sich eingruben, konnten sie überleben. Vielleicht würde auch die Sterilität verschwinden.

Daß die Kinder der Verbannten nicht jagen durften, hatte er nicht versprochen. Er und die anderen Erwachsenen würden durch Stellvertreter jagen.

Er begann zu lachen  er warf den Kopf zurück und öffnete den Mund, bis seine oberen Zähne gegen die Lippen stießen. Doch dann sah er Leeani knietief im Morast stehen und gerade den Bogen heben. Das Lachen blieb ihm im Halse stecken. Sein Psi kreischte.

Zu spät. Der Pfeil traf die Schlammbestie im rechten Auge. Das Tier stöhnte  kein Bellen, wie zuvor  und warf den Kopf zur Seite. Eine schwarze Flüssigkeit troff an seinem Gesicht herab, während es wieder versank.

Halt dich an der Trompete fest! rief Leeani mit trichterförmig vor den Mund gelegten Händen. Sie darf den Kopf nicht einsinken lassen!

Nassam trat einen Schritt nach vorne, dann blieb er stehen. Er mußte das Tier nur festhalten, dann würde er nicht nur das Geheimnis des Sumpfes heimbringen, sondern auch die größte Schlammbestie, die jemals gefangen worden war. Die anderen würden dann mit neuer Ehrfurcht zu ihm aufblicken und ihm folgen.

Und warum sollte er es eigentlich nicht mit zurückbringen? Das Tier starb sowieso. Da war es schon besser, man ließ achtzig Styelenier sich davon ernähren, statt es im Sumpf verwesen zu lassen. War es denn seine Schuld, daß das Versprechen gebrochen worden war? War es überhaupt gebrochen worden? Existierte das Versprechen wirklich, obwohl er keine Gelegenheit gehabt hatte, sich mit den anderen zu beraten?

Und doch fühlte er sich daran gebunden. Der Kopf des Tieres befand sich gänzlich unter Wasser, und auch der restliche Körper versank rasch. Nassam wußte, daß ein Teil seines Selbst mit in die Tiefen des Sumpfes gezogen wurde.

Er hörte ein schmatzendes Geräusch, ein leichtes Gurgeln im Schlamm, dann war die Schlammbestie verschwunden. Die ersten Sonnenstrahlen fielen durch das Blattwerk, die Baumstämme um die Kuhle herum schienen sich nach innen zu beugen. Nassam sah zu Leeani hinüber, die mit gesenkten Schultern dastand, den Kurzbogen in Händen hielt und hilflos zusehen mußte, wie ihr Jagdpartner das große Tier für immer verschwinden ließ. Nassam bedauerte sie.

Er würde niemals wieder Schlammbestien jagen, das wußte er jetzt. Und er würde auch versuchen, die anderen davon abzuhalten. Er hoffte, sie würden seinem Beispiel folgen und unter der Schlammoberfläche leben, aber das kümmerte ihn nun nicht mehr. Es war ihm gleichgültig, ob er ihr Führer bleiben würde. Nichts zählte  nur das Leben. Er mußte nicht nur für die Jagd oder das Kinderkriegen leben und auch nicht nur für das Vergnügen oder für Träume. Sondern nur für die Liebe. Das genügte  nur zu leben: für sich, für Chola.



Der Morast, der kühle Morast umfing sie. Ihre Seite tat nicht mehr sehr weh, und auch der Schmerz in ihrem Auge pochte nur noch ganz schwach. Sie bemühte sich, die Ungeborenen aus ihrer Gebärmutter hinauszustoßen. Doch dann erkannte sie die Vergeblichkeit des Bemühens, Junge in die Welt setzen zu wollen, die noch nicht bereit waren, und gab sich ganz ihren Sorgen hin  und ihren Hoffnungen. Sie las den Verstand des Jägers, während sie unter die Oberfläche sank, und sie sah, daß seine Blutgier gewichen war. Vielleicht würde sie die letzte Abgeschlachtete sein. Und doch fürchtete sie das Schlimmste, fürchtete, daß die Erlösung, die die Überlieferung versprach, nicht die Erlösung vom Sumpf war, wie sie immer vermutet hatte, sondern die Erlösung vom Leben selbst. Eines Tages würden vielleicht nur noch die Nachkommen der Jäger die Sümpfe bevölkern. Nachkommen, die der Sumpf infolge der radioaktiven Bestrahlung ihrer Väter langsam verändern würde, wie er es auch mit ihrer Rasse getan hatte. Ihre Gliedmaßen würden verkümmern, sie würden den Sumpf als ihre Heimat betrachten. Sterbend versuchte sie, sich an diesen Glauben zu klammern, versuchte zu hassen. Doch dann strahlte sie ihre Gedankensprache voller Liebe und Abschiedswünsche an ihre Kinder ab. Ihr Körper bäumte sich noch einmal auf. Dann gab sie sich dem Sumpf hin.




Kai Riedemann 
Zwölf-Stunden-Reise in das verlorene Leben der Monika A.



Als sich die künstlichen Nebel hoben, fiel Licht in den Park. Angenehm warmes Sonnenlicht, das irgendwo über der hellblauen Himmelskuppel erzeugt wurde und den Anbruch eines neuen herrlichen Tages erahnen ließ.

Überall erwachte jetzt das Leben. Nicht nur hier im Park, sondern auch draußen auf den zahllosen Decks des dicht bevölkerten Sternenschiffes. Eine perfekt durchorganisierte Maschinerie setzte sich in Bewegung, pünktlich einem Tageslauf folgend, der längst seine Bedeutung verloren hatte, weil die Erde Lichtjahre weit entfernt hinter ihnen lag. Aber die Automatik ließ die Sonne aufgehen, und die Menschen erwachten und folgten ihrer Bestimmung. Menschen, braungebrannt von den Stunden auf den UV-Bänken, optimistisch von den Stunden beim Psychologischen Gesundheitsdienst, glücklich über ihre scheinbare Bedeutung im Räderwerk der Perfektion, hoffnungsvoll, weil sich ihre Reise irgendwann dem Ende zuneigen würde und ein neues Leben beginnen konnte.

Es war ein Morgen wie jeder andere. Irgendwo wurden die Daten der letzten Überwachungsschicht gespeichert. Besondere Vorkommnisse: keine. Normale Einsätze zur Aufrechterhaltung der öffentlichen Ruhe und Ordnung. Zeit für die Wachablösung.

Überall auf dem Schiff erwachte also jetzt das Leben, nur nicht in Monika. Denn Monika lag irgendwo inmitten des Parks, unter der strahlend blauen Himmelskuppel, neben einem der hohen alten Bäume, im hellgrünen Gras. Sie lag da, reglos, leblos, die Augen weit geöffnet, um vielleicht noch einmal den künstlichen Mond sehen zu können, und sie schien zu lächeln. Ihre dünnen Kleider waren vom Morgennebel durchnäßt, in ihren blonden Haaren glänzte der synthetische Tau.

Man fand sie, als die ersten Spaziergänger den Park betraten, um sich ihre tägliche Ration Natur zu holen. Man starrte sie an, blickte ihr in die offenen Augen und schwieg, bis sie abgeholt wurde. Eine Schwebeplattform kam und nahm sie mit sich fort, irgendwohin, wo Männer und Frauen in schneeweißen Kitteln sich über sie beugten, ihr die Augen schlossen und ihr doch keine Ruhe gaben. Nicht einmal jetzt, nach ihrem Tode …



Siebenundzwanzig! sagte Sunka und lächelte. Dann nahm sie die letzten gelben Figuren vom Brett, bedachte Christine mit einem unverhüllt triumphierenden Blick, nippte kurz an ihrer Teetasse, um endlich dieses Spiel mit einem leicht spöttischen Revanche? abzuschließen.

Christine zuckte nur mit den Schultern. Sie fand weder die Ruhe noch die notwendige Konzentration, einen passablen Skretsch-Partner abgeben zu können. Es war ihre erste Bereitschaft beim Psychologischen Gesundheitsdienst.

Aufgeregt? fragte Sunka. Christine nickte und versuchte das sonst allgegenwärtige Lächeln der Zuversicht. Es fiel nicht unbedingt überzeugend aus.

Weißt du, Mädchen, du darfst das Ganze einfach nicht so ernst nehmen. Klar, die Aufregung vor dem ersten Mal ist immer groß; diese Arbeit hier ist schließlich kein reines Vergnügen. Aber …  sie nahm einen Schluck aromatisierten Tee aus ihrer Kunststofftasse  … du bist doch nicht die einzige, die diese Zeit hinter sich bringen muß. Und glaub mir: Jede hat es bisher verdammt gut überlebt, und du wirst es auch schaffen.

Lach mich bitte nicht aus, Sunka, sagte das Mädchen mit den langen, dunklen Haaren zögernd, ich habe schlicht und einfach Angst, daß ich mir zuviel zugetraut habe. Ich meine, was meine eigene Stärke betrifft. Heute nacht habe ich geträumt … von meiner ersten Aufgabe, von all den Erlebnissen und neuen Erfahrungen, und je näher der Augenblick kommt, um so mehr fürchte ich, im entscheidenden Moment zu versagen, nicht mehr die Grenze zwischen mir und einer anderen Person ziehen zu können.

Bei diesen Worten war sie aufgestanden und an das einzige Fenster des Bereitschaftsraumes getreten. Sie hatte den fragenden Augen ihrer Freundin entfliehen wollen, hatte ihr den Rücken zugekehrt und blickte nun hinaus auf die Silhouette einer in der Novembersonne glänzenden Stadt. Man hatte sich für einen klaren Tag entschieden, ungewöhnlich klar für diese späte Jahreszeit, wo sonst Nebel und Regenschleier das alltägliche Simulationsbild beherrschten. Aber der wolkenlose Himmel und der seltene Sonnenschein fanden in ihr keinen Widerhall. Sie hatte Angst, und da konnten ihr auch die mehr oder weniger tröstenden Worte Sunkas nicht helfen.

Andererseits hatte sie irgendwann eine Entscheidung getroffen, eine Entscheidung, die ihr den Weg aus der Sinnlosigkeit und Leere ihres bisherigen Lebens ermöglichen sollte, einen Weg aus der Kälte und Enge der elterlichen Wohnung. Die Bemühungen um eine eigene Kabine waren der erste Schritt gewesen, dann die Bewerbung beim Gesundheitsdienst, schließlich die Aufnahme als Anwärterin. Zwei Jahre Dienst in allen Abteilungen würden folgen, auf allen wichtigen Stationen, letztendlich nur mit dem Ziel, nach Ablauf der Bewährungsfrist in den Psychologischen Gesundheitsdienst übernommen zu werden. Aber bis dahin war es noch ein weiter Weg.

Christine! Sunka war leise an das in Gedanken versunkene Mädchen herangetreten, hatte ihr den rechten Arm um die Schulter gelegt und drehte sie nun sanft, aber bestimmt herum.

Sieh mich an, sagte sie und fuhr Christine über das dunkle Haar, in dem ein goldfarbener Reifen glänzte, bin ich denn stärker als du? Habe ich denn mehr Kraft? Nein. Aber ich habe es geschafft, mich in meiner Aufgabe zu finden, mir ein Ziel zu setzen, für das es sich zu leben lohnt. Auch du mußt nur die Angst vor der eigenen Schwäche besiegen.

Auf Christines Gesicht zeigte sich die Spur eines ehrlichen Lächelns. Es war gut, in dieser Situation nicht völlig allein zu sein, zu wissen, daß ihr jemand zur Seite stand, und sei es auch nur aus einem Gefühl der Verantwortung heraus.

Christine dachte plötzlich an die Erzählungen von der Erde, einer Erde, die sie nie gesehen hatte, an die Erzählungen von dem Ziel ihrer Reise, einer Reise ins Ungewisse. Wehmut überkam sie, aber ohne die Traurigkeit und Resignation, die sie befürchtet hatte  denn sie wußte, daß sie eine Aufgabe finden mußte, eine Möglichkeit zur Selbstbestätigung, wie es ihr Psychologischer Berater formuliert hatte. Und sie wußte auch, daß sie diese vielleicht schon bald finden würde.

Das durchdringende Heulen einer Sirene riß das Mädchen aus ihren Gedanken. Alarm. Sie spürte plötzlich wieder diese unbestimmte Angst, diese Angst vor etwas Unbekanntem, vor etwas, das nie passieren konnte und sie doch beschäftigte. Alarm. Kaum noch nahm sie die beruhigende Hand der Freundin wahr, kaum noch spürte sie deren Nähe, und ihr Blick heftete sich an die rote Lampe über der Eingangstür. Noch war sie dunkel. Aber die Alarmsirenen heulten weiter.

Angst? Warum hatte sie Angst? Hatte sie denn überhaupt Angst? Es gab doch keinen Grund dazu  jedenfalls keinen, der sich mit den Mitteln der Logik und des Verstandes hätte finden lassen.

Dann das flackernde Rotlicht über der Tür. Ihr Rotlicht. Und damit der nächste unausweichliche Schritt in ihr eigenes Leben. Auch wenn er über das Leben eines anderen führen mußte.

Ohne sich noch einmal umzusehen, trat sie hinaus auf den neonlichtdurchfluteten Korridor, folgte den grünen Leuchtpfeilen zur Station 13. Der Gang  fast menschenleer. Er führte durch den gesamten Komplex, schnurgerade mitten durch das Herz des Psychologischen Gesundheitsdienstes; er war weiß, schmucklos, und nur die zahlreichen Türen an den Seitenwänden bewiesen, daß diese ganze Anlage einem Zweck diente, der ohne die Mitwirkung von Menschen doch nicht zu erreichen war.

Christines Schritte hallten wie zerplatzende Tropfen durch die unwirkliche Stille. Ihr war, als hörte sie die verstreichenden Sekunden, die sie ihrem Ziel unaufhaltsam näher brachten. Ihr Blick war jetzt starr nach vorne gerichtet, den grünen Pfeilen folgend; weder den wenigen vorbeieilenden Menschen noch den weißen Lastenplattformen schenkte sie Beachtung.

Dann Station 13. Eine Station in Grün: Türen, Vorhänge, Tische, Stühle, selbst die Kittel des psycho-medizinischen Personals. Nur den Ärzten war das charakteristische Weiß vorbehalten. Christine wurde bereits erwartet. Dr. Schröder stand im Vorraum der Station, lächelte sie mal wieder an, und sie wußte, daß dieses Lächeln ebenso falsch war wie der sonst oft mitleidig-melancholische Ausdruck seines schmalen Gesichts. Dr. Schröder, das hatte Christine nicht nur von Sunka gehört, sondern auch selbst erfahren müssen, kannte keine Gefühle. Wenn man mit ihm zurechtkommen wollte, mußte man die eigenen Emotionen beherrschen lernen und sich auf das absolut sachlich Notwendige konzentrieren. Kurze präzise Fragen, kurze präzise Antworten.

Die Unterlagen, sagte Schröder und reichte ihr eine grüne Mappe, lesen Sie die Angaben durch. Melden Sie sich dann in Zelle 1341. Dr. Jagu.

Dann  nach einer Weile: Ihre Zeit wird voraussichtlich zwölf Stunden betragen. Fühlen Sie sich dazu imstande?

Christine hätte gern nein gesagt oder zumindest gezögert, um vielleicht durch einige aufmunternde Worte neuen Mut finden zu können, aber sie wußte, daß eine solche Hoffnung bei Dr. Schröder vergebens sein würde. Und sie war sich auch bewußt, was unter Umständen von ihrer Antwort abhängen konnte. Also sagte sie ja. Leise, aber bestimmt.

Auf ihrem Weg zu Zelle 1341 blätterte sie die Unterlagen durch. Vier Seiten. Wenige Zeilen. Daten. Psychogramm. Foto. Ein Name: Monika Andergast. Ein junges Mädchen, 22 Jahre alt, zweite Generation, kurze blonde Haare, volles Gesicht, das einstudierte Lächeln auf den zu roten Lippen. Größe: 169 cm. Gewicht: 70 kg. Allgemeine Ausbildung. Seit vier Jahren Dienst auf Vergnügungsdeck FREE-WORLD. Vermutliche Todeszeit: 24 Uhr. Gemeldet: 7.43 Uhr. Voraussichtliche Rücklaufzeit: zwölf Stunden. Verdacht auf Freitod.

Nüchterne Daten. Irgendwie passend. Christine klappte die grüne Mappe wieder zu, holte tief Luft und betrat dann Zelle 1341. Dr. Jagu blickte nur kurz auf, wies ihr die B-Kabine zu. Worte waren nicht notwendig.

Gerne hätte sie einen Blick auf das tote Mädchen geworfen, aber es lag schon in der A-Kabine, verbunden mit unzähligen Apparaturen und elektronischen Sensoren. Niemand durfte hier eines nichtnatürlichen Todes sterben, nicht einmal ein Mädchen aus der FREEWORLD.

Christine spürte kaum, wie auch ihre Haut mit feinen Sensoren und Kabeln verbunden wurde, wie man sie anschloß an Geräte, deren Arbeitsweise und Bedeutung sie nicht annähernd kannte, denen sie jedoch ihr Leben für mindestens zwölf Stunden anvertraute. Eine Schwester im grünen Kittel der Station 13 lächelte ihr zu. Christine hoffte trotz allem, daß es ehrlich gemeint war.

Sind Sie bereit? ertönte die Stimme von Dr. Jagu aus den versteckten Lautsprechern der Kabine. Christine versuchte zu antworten, aber das gelang ihr erst im zweiten Anlauf.

Also gut. Vergessen Sie vor allem nicht, daß dieses ihr erster Einsatz ist. Bleiben Sie nach Möglichkeit nicht bis zum allerletzten Augenblick. Die Belastung könnte für Sie zu groß sein. Sowie Sie glauben, genug Informationen zu haben, kommen Sie zurück. Ist das klar?

Das Mädchen nickte nur leicht, obwohl Dr. Jagu dieses auf seinen Bildschirmen nicht erkennen konnte. Vermutlich erwartete er sowieso keine Antwort.

Dann das langsame Verlöschen der Lichter. Stille, nur durchbrochen von dem stetigen Summen der elektronischen Apparaturen. Schließlich absolute Dunkelheit. Christine spürte das Brennen der Sensoren auf ihrer Haut, spürte, wie die Schwärze um sie herum enger, immer enger wurde, ihr die Atemluft zu rauben drohte, spürte, wie die Stille auch von ihrem Kopf Besitz ergriff, sich einschlich und ausbreitete, ausbreitete, bis sie schreien wollte, aber nicht konnte. Der Druck in ihrem Kopf wurde immer unerträglicher, feurige Spiralen wirbelten vor ihren Augen durch die Dunkelheit, und dann kam ein weiteres neues, völlig unbekanntes Gefühl hinzu: Es war, als spürte sie plötzlich die Nähe eines Etwas, ein unbeschreibbares Gefühl des Nichtmehralleinseins.

Ein helles Grün mischte sich nun in die Feuerspiralen, ein Wirbel aus Farben; jetzt auch Gelb, Blau, ein Regenbogen, der sich in unverfolgbaren Windungen und Kreisen durch ihre Gedanken zog. Ein leises Pochen und Hämmern in der Ferne, das schnell näher kam, anschwoll, im unentrinnbaren Rhythmus eines Herzens, ein Hämmern, das die Farbspiralen in seinen Bann zog, bis beide in einer Einheit aus Bild und Laut ihr Ich erfüllten.

Erste Umrisse und Konturen: Menschen, vertraute Räume, einsame Wortfetzen  Erinnerungen und Gedanken aus der Vergangenheit. Unzusammenhängende Bilder eines Lebens, das vorbei war und nur noch in der Ewigkeit existierte. Träume, Ängste, Gefühle, längst Vergessenes und Unvergeßbares in einem wilden, unentwirrbaren Reigen der Bilder.

Christine wußte, daß sie jetzt handeln mußte, daß sie sich konzentrieren mußte, um nicht in den Strudel dieser Erinnerungen gezogen zu werden und vielleicht darin umzukommen. Sie mußte den Punkt erreichen, an dem die Stabilität begann, an dem die Gedanken ihre Ordnung noch nicht in der Schwärze verloren hatten. Einen Punkt, irgendwo zwölf Stunden vor dem Tode eines Mädchens namens Monika Andergast.

Christine riß all ihre Kräfte zusammen, folgte dem Hämmern des fremden Herzens, spürte, wie sich die Erinnerungsbilder sinnvoll aneinanderzureihen begannen. Es war kein Triumph, der sie erfüllte, als sie die Stabilität erreicht hatte; es war kein Triumph, denn die Bilder vor ihr und die plötzlichen Gefühle, die auf sie einströmten, raubten ihr fast den Verstand.

Christine sah durch die Augen der anderen.

Dieses Gefühl: sich selbst nicht entfliehen können. Die Spiegel  an den Wänden, an der Decke, am Boden. Überall silberglänzende Spiegelflächen, aus denen ihr mit fataler Unentrinnbarkeit das eigene Gesicht entgegenlächelte.

Monika schloß die Augen, aber das Bild blieb. Die Umgebung war ihr zu vertraut, als daß es ihr gelingen konnte, sie einige Herzschläge lang zu vergessen. Also öffnete sie wieder die Augen, und ihr Blick blieb starr auf die Decke über ihr gerichtet. Sie fuhr sich mit der rechten Hand nachdenklich durch das zerzauste Haar. Nein, jünger wurde sie nicht, auch wenn der neue kurze Haarschnitt ihr einen Hauch von jugendlicher Frechheit hatte geben sollen. Da waren Spuren in ihrem Gesicht, die sich nicht auslöschen ließen. Spuren von zerstörten Träumen und bitteren Erfahrungen. Es wäre leichter gewesen, die Illusionen zu verleugnen, sich selbst aufzugeben, um überleben zu können. Aber vielleicht war sie dazu einfach noch nicht tot genug.

Ihr Geburtstag gestern. Wieder ein Jahr verloren, wieder ein Jahr, das vorübergegangen war, ohne daß sich in ihrem Leben etwas geändert hatte. Es war schon merkwürdig: Immer an solchen Tagen überfiel sie Resignation. Das plötzliche Bewußtsein, daß man mit erschreckender Gewißheit stets an demselben Punkt anlangte, daß sich das Leben einfach im Kreis drehte. Jeder Tag wie der andere. Jahr für Jahr dieselbe Rolle, die man zu spielen hatte. Die Rolle? Ihr Leben.

Monika betrachtete sich in der Spiegelfläche der Decke. Sie hatte zugenommen. Vielleicht würde man ihr deswegen sogar von der Verwaltung Vorhaltungen machen. Wie alt war sie eigentlich geworden  gestern? Im Prinzip eine bedeutungslose Frage; nur die regelmäßigen Formulare und Fragebögen interessierten sich für ihr wahres Alter. Dabei war sie jung, viel zu jung, um sich mit all dem abfinden zu dürfen. So wie die anderen hier, denen man seine Ängste ins Gesicht schreien konnte und die doch nicht vergessen würden zu lächeln.

Was hatte der Mann vorhin gesagt?

Du bist mit deinen Gedanken ganz woanders, Mädchen.

Ja, das hatte er gesagt, und vielleicht würde sie auch deswegen noch von der Verwaltung hören. Schließlich hatte er recht gehabt. Für sein Geld konnte er ein wenig Gefühl verlangen. Falsches Gefühl selbstverständlich, aber immerhin. Außerdem hatte er ernsthaft versucht, seine eigene Überlegenheit hinter einem verständnisvollen, herablassenden Lächeln zu verbergen. Da konnte er schon ein wenig Dankbarkeit erwarten.

Monika lag noch immer mit leeren Augen zwischen den Spiegelwänden, als Sissi langsam den Raum betrat. Sie strich sich verlegen eine Strähne ihres langen blonden Haares aus dem erkalteten Gesicht, aber auch jetzt ließ sich ihre Maske aus Stärke und Gleichgültigkeit nicht erschüttern.

Ich habe mir gedacht, daß du hier bist, sagte sie leise und setzte sich neben Monika auf das metallisch glänzende Laken. Sie spürte, daß ihre einstudierte Fröhlichkeit nichts helfen würde.

Hat er sich beschwert? fragte Monika übergangslos. Sissi nickte.

Zumindest hat er dich bei der Verwaltung gemeldet. Du wirst noch von denen hören, das ist dir doch klar?

Weißt du, Sissi, irgendwie habe ich das Gefühl, in mir ist nicht genug Kraft. Ich versuche, mir einzureden, daß dies alles hier selbstverständlich ist, ein Job wie jeder andere, vielleicht im Dienste eines höheren Zieles, aber es gelingt mir einfach nicht. Mir ist so schlecht, Sissi.

Das ältere Mädchen versuchte, ihren Augen auszuweichen, aber da waren die Spiegel, und immer wieder trafen sich ihre Blicke. Irgendwie ein Gefängnis. Ihr Leben. Sie waren hineingeboren in ihre Bestimmung, zweite Generation auf diesem Vergnügungsdeck, in dieser FREEWORLD, und niemand hatte sie gefragt, ob sie geboren werden wollten, niemand hatte sie gefragt, weil auch niemand auf ihre Antwort gehört hätte. Vielleicht hatten sie irgendwann tatsächlich die theoretische Möglichkeit gehabt, zu einem der Kolonistendecks aufzusteigen. Irgendwann. Aber sie hatten diese Chance verpaßt, weil es für sie nie etwas anderes gegeben hatte als diese Welt des Glitzers, der verlangten Verlogenheit und Selbstaufgabe.

Geh nach Hause, Monika, versuch einfach abzuschalten. Es hat doch keinen Sinn, hier zwischen den Spiegeln zu liegen und langsam, aber sicher den Verstand zu verlieren. Arbeiten kannst du heute doch nicht mehr. Irgendwie kläre ich das schon bei der Verwaltung.

Und was soll sich dadurch ändern? Kannst du mir das mal verraten? Ich will nicht mehr weglaufen. Ich kann nicht mehr, Sissi, ich will einfach nur noch hier raus, irgendwie spüren, daß ich noch ein Mensch bin, daß ich etwas für mich und meine Zukunft tun kann. Meine Mutter war vielleicht mehr oder weniger freiwillig hier, aber ich nicht!

Vergiß es, Moni, es hat keinen Zweck, sich in solchen Gedanken zu verlieren. Draußen läßt man dir keine Chance. Nicht die geringste. Weder die Verwaltung noch die Menschen da draußen. Das beste ist, du holst dir einen Termin beim Psychologischen Gesundheitsdienst und läßt dich behandeln. Denn, sieh mal, irgendwo ist das alles doch nur eine Einstellungssache.

Monika warf sich auf dem metallischen Laken herum, vergrub ihr Gesicht in dem einzigen Kissen.

Einstellungssache, sagte sie leise. Natürlich. Dann erzählen sie dir, wie notwendig du bist, welche bedeutende Aufgabe du erfüllst auf diesem Schiff und daß alle zusammenstehen für das große Ziel. Was ist denn auch dabei? Du verkaufst dich für ein paar halbe Stunden, aber dein Leben für immer. Und weißt du vielleicht, was sich ändern soll, wenn wir unsere neue Heimat erreichen? Glaubst du, dann wird alles vergessen sein, was hier an Bord war? Ich sage dir eines, Sissi: Es wird genauso sein wie hier und jetzt! Nichts wird sich ändern! Man hat schließlich nur die besten, die tüchtigsten, die reichsten Menschen auf diese Reise geschickt. Wir, wir sind doch nur Teile dieses verdammten Schiffes. Wir gehören zur Einrichtung, Sissi, ist dir das überhaupt klar?

Sissi antwortete nicht. Sie stand schweigend auf, fuhr dem Mädchen noch einmal über das kurze blonde Haar und verließ dann den Spiegelraum. Es war nicht gut, wenn Monika ihre Tränen sah.



Puls und Atmung leicht erhöht. Keine Komplikationen bisher, meldete die Stimme aus den Kopfhörern.

Dr. Jagu nickte nur flüchtig. Dann nahm er sich noch einmal die Akte der Toten vor. Vermutlich nicht leicht für die Neue. Diese Monika Andergast hatte eine komplizierte, nicht unbedingt berechenbare Psyche gehabt. Vielleicht sogar gestört. Viele Daten der letzten Zeit deuteten darauf hin. Der Bericht von der Überwachung. Potentieller Konfliktfaktor. Möglicherweise zu spät erkannt. Könnte sogar noch Ärger geben für die Verwaltung der FREEWORLD. Schließlich hatte auch der Hinweis eines der anderen Mädchen bereits vorgelegen.

Martin, wandte er sich schließlich wieder dem diensthabenden Spezialtechniker zu, gehen Sie kein Risiko ein. Sobald sich verdächtige Veränderungen bei der Neuen zeigen, holen Sie sie von hier aus zurück. Brechen Sie einfach ab.

Auch wenn dann der Kontakt zu der Toten endgültig abreißt?

Auch dann. Diese Monika Andergast ist den ganzen Aufwand nicht wert. Ich will nicht, daß eines unserer Mädchen ihretwegen seine seelische Gesundheit aufs Spiel setzt. Verstanden?

Verstanden. Der Mann nickte nur leicht und konzentrierte sich dann wieder auf seine Kontrollinstrumente. Zwei Stunden der Rücklaufzeit waren erst verstrichen.



Als Monika ihre Kabine betrat, lagen drei Briefe im Printer. Sie nahm die eng bedruckten Bögen aus dem Auffangkorb und warf sie achtlos auf den niedrigen Kunststofftisch in der Mitte des Zimmers. Dann ging sie an die Bar, holte sich wahllos eine halbvolle Flasche und ein Glas aus den Regalen, um sich dann schließlich seufzend auf ihre mit synthetischem Fell bezogene Liege fallen zu lassen.

Sissi hatte zweifellos recht gehabt: Vielleicht gelang es ihr hier, in der Ruhe der vertrauten Umgebung, über ihre Schwierigkeiten nachzudenken und eine Lösung, und sei es auch nur eine vorläufige, zu finden. Während sie sich ihr Glas randvoll mit einer bernsteinfarbenen Flüssigkeit goß, fiel ihr Blick wieder auf die Briefe. Es war wirklich nicht einfach, die Probleme für kurze Zeit zu vergessen …

Resignierend nahm sie einen tiefen Schluck aus ihrem Glas und las dabei den ersten Brief. Von der Verwaltung. Eine Vorladung zur Anhörung über ihre mangelnde Motivationsbereitschaft. Monika hatte, diese Vorladung erwartet.

Es war nicht die erste und würde wohl auch nicht die letzte sein. Sie funktionierte nicht so, wie man das von ihr erwartete, und Funktionsstörungen mußte man nachforschen, um sie schließlich beseitigen zu können. Das war nur logisch.

Der zweite Brief bestand aus drei Bögen. Ein Formular des Psychologischen Gesundheitsdienstes zur Voruntersuchung. Fragen über ihre Vergangenheit, Fragen über ihr jetziges Leben, Fragen über ihre Gefühle, Ängste und Träume und eine Unmenge von Fragen, deren Sinn und Bedeutung sie nicht verstand und die vermutlich aufgrund neuester psychologischer Erkenntnisse Aufschluß über ihr Unterbewußtsein geben sollten.

Auch ein derartiges Formular würde sie nicht zum ersten Mal ausfüllen, und sie war sich ebenso darüber im klaren, daß ein Termin in der Zentrale des Psychologischen Gesundheitsdienstes folgen würde.

Monika ließ die Bögen gleichgültig zu Boden fallen, dann nahm sie den dritten Brief vom Tisch.

Er trug keine Absenderangabe.



Liebe Monika,

du wirst dich vielleicht wundern, auf diesem etwas ungewöhnlichen Weg eine Nachricht zu erhalten. Aber es ist besser, wenn wir uns nicht mehr sehen. Zumindest besser für mich. Weißt du, irgendwie mag ich dich, obwohl ich mir natürlich darüber im klaren bin, daß du über derartige Gefühle nur lachen wirst. Schließlich kommst du aus einer ganz anderen Welt, und für dich ist wahrscheinlich alles nur ein alltägliches Geschäft mit dem Gefühl. Ich meine, du spielst die Rolle, die man von dir erwartet, aber ich fände es toll, wenn wenigstens einige deiner Worte Wahrheit gewesen wären. Es ist so schön, nicht immer von der Gleichgültigkeit der anderen umgeben zu sein, einfach nur die Illusion vermittelt zu bekommen, daß es noch jemanden gibt, der mir zuhören kann und mich vielleicht sogar versteht. Aber da ich weiß, daß es eben nicht mehr als eine Illusion ist, schicke ich dir diesen Brief, über den du gerne lachen kannst, und wünsche dir alles Gute für die Zukunft. Mögest du sie noch vor dir haben.



Einen Augenblick lag Monika still da, unfähig sich zu rühren, den Briefbogen in der Hand, ohne wirklich den Sinn der wenigen Worte verstehen zu können. Dieser Brief ließ schlagartig auch die letzten Reste ihres klaren Denkvermögens hinter einer Mauer aus Verwirrtheit und Angst versinken. Sie hätte am liebsten aufgeschrien, einfach nur aufgeschrien, aber selbst das konnte sie nicht. Sie lag nur starr auf ihrer Liege, schwieg.

Das Erschreckendste für sie war die Tatsache, daß sie nicht die geringste Ahnung hatte, von wem dieser Brief stammen konnte. Von irgend jemandem, der offenbar seine eigenen Probleme hinter einer Maske aus Sicherheit und Überlegenheit verbarg, der bei ihr gewesen war, um für einige Zeit das Leben dort draußen auf den Decks zu vergessen, der ihre Rolle zu sehen geglaubt hatte und nicht den Mut gefunden hatte, hinter dem Lächeln einen Menschen zu erkennen. Wie sie.

Dabei hatte sie sich oft gefragt, ob wirklich niemand ebenso dachte und fühlte: zweifelnd. Aber sie hatte nie den Mut und die Kraft gefunden, sich jemandem anzuvertrauen. An wen sollte sie sich auch wenden, wenn sie sogar hier nur auf Schweigen und Verständnislosigkeit stieß? Hier zwischen den Mädchen, die doch in genau derselben Situation waren  und es doch nicht wahrhaben wollten oder durften.

Monika legte den Bogen verwirrt zurück auf den Tisch. Vielleicht hätte man tatsächlich eine Chance gehabt, gemeinsam gegen diese ganze Maschinerie anzugehen? Vielleicht hätte man sich das geben können, was der Psychologische Gesundheitsdienst ihnen zu geben nicht in der Lage gewesen war?

Vielleicht. Nur eines wußte sie: Es gab für sie kaum eine Möglichkeit, den Absender des Briefes herauszufinden.

Zitternd stand sie auf und blickte sich um in ihrer engen Kabine. Ausgerechnet jetzt, in ihrer eigenen Unsicherheit und Hilflosigkeit, mußte sie dieser Brief erreichen. Ausgerechnet jetzt. Sissi. Sie mußte versuchen, Sissi zu erreichen. Sie war die einzige, die sie vielleicht verstehen konnte, die vielleicht ähnlich fühlte wie sie, auch wenn sie es nie zugeben würde.

Also ging sie an ihr Telefon, zögerte noch einen kurzen Augenblick und wählte dann Sissis Nummer.



Bisher keine Komplikationen. Rücklaufoperation verläuft einwandfrei. Puls und Atmung weiterhin leicht erhöht.

Der Mann am Kontrollpult gab seinen Routinebericht, aber niemand war da, um ihn hören zu können. Dr. Jagu nutzte den offenbar planmäßigen Verlauf der Aktion für eine Pause und eine Sichtung der inzwischen eingelaufenen Protokolle. Im Kontrollraum herrschte unwirkliche Stille, nur das leise Summen der Apparaturen und das Ticken der Aufzeichnungsgeräte lagen in der Luft.

Von der Rücklauf zeit waren sechs Stunden verstrichen.



Sissi saß neben ihrer Freundin auf der fellüberzogenen Liege und las die wenigen Zeilen aufmerksam durch. Schließlich ließ sie den Bogen sinken, blickte Monika nachdenklich an und schüttelte dann den Kopf.

Ich weiß nicht, was ich davon halten soll, sagte sie. Es ist ein sehr merkwürdiger Brief, verwirrt und verwirrend. Aber du darfst nicht den Fehler machen, ihn in deinem jetzigen Zustand zu ernst zu nehmen.

Sie ließ den Printbogen zurück auf die transparente Kunststoff platte des Tisches gleiten. Irgend etwas schien sie zu bedrücken, aber sie hatte offensichtlich nicht den Mut, es auszusprechen.

Hast du schon jemandem von dem Brief erzählt? fragte sie schließlich. Monika schüttelte den Kopf.

Nein, du weißt ja, wie es momentan in mir aussieht. Ich hatte einfach Angst. Und außerdem: Mit wem außer dir könnte ich über so etwas reden?

Sissi stand auf und begann, in der engen schmucklosen Kabine auf und ab zu gehen. Ihre Blicke wanderten scheinbar ziellos über die grauen Metallwände mit den wenigen persönlichen Fotos aus Monikas Leben, über die Decke, aus der das helle Licht ins Zimmer drang, über den Tisch, die Liege, die metallisch glänzenden Einbauschränke, den alten Teddybären in der Ecke, den die Freundin von ihrer Mutter geschenkt bekommen haben wollte. Von ihrer Mutter, die sie nie gesehen hatte. Niemand auf diesem Deck kannte seine Eltern. Das war besser so, hieß es, für die Aufrechterhaltung der Ordnung und die Sicherstellung der Funktionalität dieser Einrichtung. Also wuchsen alle Kinder in der zentralen Kinderkrippe von FREEWORLD auf.

Sissi war nachdenklich vor dem rosa Teddybären stehengeblieben, drehte sich dann plötzlich ruckartig um.

Hast du schon mal daran gedacht, den Psychologischen Gesundheitsdienst einzuschalten? Ihre Stimme war bei diesen Worten ungewöhnlich leise geworden.

Den Gesundheitsdienst? Was sollte das bringen? Man wird mir viele Fragen stellen, mich so lange mit lächerlichen Geschichten übergießen, bis ich mal wieder für einige Zeit tatsächlich glaube, was sie mir erzählen. Nur damit ich wieder funktioniere. Und wer immer diesen Brief auch geschrieben haben mag, er wird in der Behandlung ebenso seine Probleme und Zweifel vergessen müssen, weil es nun mal nicht gesund ist, Probleme und Zweifel zu haben. Aber sei doch mal ehrlich, Sissi, ist das denn eine Lösung? Sind Probleme nicht ein Zeichen dafür, daß irgend etwas nicht stimmt? Daß man vielleicht etwas Grundsätzliches in Frage stellen muß, um sich selbst zu finden?

Sei vorsichtig mit dem, was du sagst, Monika. Glaub mir, ich meine es nur gut mit dir. Ich möchte nicht, daß du mit offenen Augen in dein Verderben rennst.

Monika war aufgesprungen. Sie spürte, daß es ihr nicht gelingen würde, das mühsam gefestigte Weltbild ihrer Freundin zu erschüttern. Und gerade das ließ in ihr eine ohnmächtige Wut aufsteigen.

Was heißt Verderben, Sissi? Kann es schlimmer werden als jetzt? Ich will nicht länger mehr eine Maschine in einer perfekten sterilen Spiegelwelt sein! Wozu denn? Ich will leben! Atmen, verstehst du?

Sissi trat wortlos an ihre Freundin heran, legte ihr den rechten Arm um die Schulter, strich ihr über das kurze Haar.

Weißt du, Moni, eigentlich wollte ich dir das nicht sagen, weil du selbst so vernünftig sein müßtest, es zu begreifen. Aber du bist so gefangen in deinen wirren Gedanken. Sie sprach leise, flüsterte beinahe, und ihre Stimme klang merkwürdig sanft.

Dieser Brief, Monika  bist du wirklich so naiv, ihn für echt zu halten? Begreifst du nicht, daß das Ganze viel eher eine Art Prüfung sein könnte? Daß man dir diesen Brief zugespielt haben könnte, um deine Reaktion zu beobachten? Jeder Raum hier wird überwacht, das weißt du so gut wie ich. Also? Was liegt näher?

Monika riß sich los. In ihren Augen waren Tränen, und sie warf sich auf den kalten Boden, blieb liegen, den Blick starr auf die Decke über sich gerichtet.

Das glaub ich nicht, Sissi, das will ich einfach nicht glauben! Sag doch, daß es nicht wahr ist!

Ich weiß es nicht. Vielleicht hast du tatsächlich recht. Aber ich weiß, daß du zu dir selbst zurückfinden mußt. Vergiß den Brief. Er hat für dich keine Bedeutung. Vergiß ihn und geh zum Gesundheitsdienst, okay? Und morgen bist du wieder die alte.

Sie zögerte einen Augenblick.

Glaub bitte nicht, daß ich dich nicht verstehe, Moni. Jede von uns hat irgendwann diese Phase durchmachen müssen, aber wir alle haben sie überstanden.

Sie warf noch einen letzten Blick auf ihre Freundin und wandte sich dann hastig zur Tür.

Wir sehen uns morgen, Monika. Schlaf dich erst mal aus und denk nicht zuviel nach …

Die Tür schloß sich hinter ihr, Monika war allein, und der Brief lag noch immer auf der transparenten Platte des Tisches. So rollte sie sich schwerfällig in eine Ecke ihrer Kabine, nahm ihren rosa Teddybären in den Arm, preßte ihn fest an sich und versuchte zu träumen.



Christine versuchte, sich etwas aus dem Ich des toten Mädchens zurückzuziehen. Es war nicht gut, zu tief in die unkontrollierbaren Träume und das Unterbewußtsein einer fremden Person gerissen zu werden. Dazu fehlte ihr die notwendige Erfahrung und innere Stärke. Sie mußte sich in einiger Entfernung halten, immer bereit, beim Erwachen erneut den Kontakt herzustellen.

Nur schwer fand sie jedoch zurück hinter die schützende Mauer ihres eigenen Bewußtseins. Zu stark hatten die neuen Erfahrungen ihre mühsam aufgebaute Zuversicht erschüttert. Auch wenn sie aus völlig unterschiedlichen Welten kamen, gab es zu viele Gemeinsamkeiten, und die Ängste und Zweifel des FREEWORLD-Mädchens ließen ihr eigenes Leben in einem gänzlich anderen Licht erscheinen. Sie begann, vieles zu begreifen, was sie bisher nur geahnt hatte. Und mit der Erkenntnis ihres Selbstbetrugs wuchs auch ihre Unsicherheit. Aber sie durfte jetzt auf sich keine Rücksicht nehmen, denn noch hatte sie ihre Aufgabe nicht erfüllt, noch lag das Ende der Rücklaufzeit weit vor ihr.

Nicht nachdenken. Nur nicht nachdenken. Sie versuchte, die fremden Erlebnisse der letzten Stunden zu verdrängen, horchte aufmerksam in das Nichts um sie herum, wollte in der Konzentration auf ihre eigentliche Aufgabe die neuen Gedanken vergessen. Obwohl sie spürte, daß ihre Situation durch einen erneuten Kontakt nur noch schlimmer werden mußte.

Dann schienen sich die Traumbilder und verwirrenden Farben und Formen wieder zu einer auch ihr inzwischen vertrauten Umgebung zu verdichten. Also näherte sie sich trotz ihrer Angst dem Ich des FREEWORLD-Mädchens und verschmolz mit ihrer Erinnerung.



Monika hatte FREEWORLD verlassen. Außerhalb ihrer Dienstzeit standen ihr die Grenzen zu den anderen Decks offen; zwar nur für drei Stunden, aber das Mädchen nutzte diese Zeit regelmäßig für einen Spaziergang durch den Park des Oberdecks. Der Park  eigentlich der einzige Ort an Bord dieses Sternenschiffes, der noch an die weit entfernte Heimat erinnerte. Monika hatte die Erde nie gesehen, aber sie hatte viel über die Welt ihrer Eltern gelesen. Vielleicht mehr als die meisten anderen hier. Einfach, weil sie sich nicht mit dem zufrieden geben wollte, was man ihr in der Schule oder beim Gesundheitsdienst erzählt hatte. Sie wußte, daß man sie auch dort nicht belogen hatte, daß die Schilderungen von den erschreckenden Zuständen auf der längst aus dem Gleichgewicht geratenen Heimatwelt der Wahrheit entsprachen, aber sie fragte sich, ob dieser Weg, den sie eingeschlagen hatten, der richtige war. Sie zweifelte. Weil sie die Menschen an Bord dieses Schiffes kannte und weil sie spürte, daß die unentrinnbare Macht, die alle Fäden in der Hand hielt, auch nach einer Landung nicht bereit sein würde, etwas von ihrer Allgewalt einzubüßen.

Es war still im Park. Vögel, Insekten oder die kleineren Tiere ihrer Heimat gab es hier nicht. Wahrscheinlich hatte man sie damals nicht mit an Bord genommen, weil die Infektionsgefahr zu groß war. Oder sie waren auf der jahrzehntelangen Reise zu den Sternen gestorben.

Monika blickte zur blauschwarzen Himmelskuppel empor. Es war Nacht, und man hatte einen künstlichen Vollmond geschaffen, dessen silberhelles Licht die Bäume, Sträucher, Blumen und Gräser in metallischen Glanz tauchte. Das Bild war unwirklich, konnte trotz aller Natürlichkeit den Hauch des Künstlichen nicht leugnen.

Nachdenklich setzte sich Monika unter einen der hohen Bäume. Die Stille tat ihr gut, und sie fühlte sich geborgen. Das Schiff mit seiner Perfektion, mit seiner kalten, alles umfassenden Technik schien weit entfernt. Um diese Zeit kam selten jemand in diesen Park. Vielleicht, weil die Stille und Abgeschiedenheit die Menschen ängstigte?

Monika ließ sich in das nachtfeuchte Gras sinken. Sie dachte nicht mehr an den Brief, auch nicht mehr an Sissi, und irgendwie war ihr alles egal, was sie bis vor kurzem noch bedrückt hatte. Sie stellte sich vor, wie schön es sein mußte, einfach hier liegenzubleiben und zu sterben. Sich einfach weigern, aufzustehen und weiterzufunktionieren.

Sie starrte so lange in den Silbermond, träumte, bis ihre Gedanken endgültig dieses Schiff hinter sich gelassen hatten. Dabei schien die Kugel des künstlichen Erdtrabanten immer weiter zu wachsen, immer mehr den Himmel zu beherrschen. Die Sterne schienen zu wandern, ihre vertrauten Positionen an der Kuppel zu verändern. Es war eine ständige Bewegung in der Höhe, und ein plötzliches Schwindelgefühl überkam sie.

Sie schloß die Augen. Der fremdartig große Mond blieb. Aber da war noch etwas anderes  etwas Neues, Unbekanntes, Beunruhigendes. Ein leises Singen aus der Ferne, eine kaum wahrnehmbare Melodie, die nur langsam lauter wurde, näher kam und die fremdartig und vertraut zugleich klang. Dann bemerkte sie das Licht in der Nacht. Ein warmer roter Lichtschein, der schwankend auf sie zukam, unbeirrbar, so als hätte er sich gerade jenen Baum als Ziel ausgesucht, unter dem sie lag.

Monika blickte nach oben, aber der Baum war nicht mehr da. Sie wunderte sich nicht darüber, sondern wandte sich wieder dem roten Licht zu, das sie jetzt fast erreicht hatte und von dem auch die fremde Melodie auszugehen schien. Monika summte sie leise mit. Dann erkannte sie, daß jenes Licht nichts anderes war als eine helle, unstete Flamme, und sie erkannte in ihrem Schein die Gestalt einer FRAU, die jetzt schweigend neben ihr stehenblieb.

Monika wunderte sich nicht, daß sie IHR Gesicht nicht erkennen konnte, obwohl die Flamme direkt aus IHRER offenen Handfläche zu entspringen schien und die ganze Gestalt in rötliches Licht tauchte. Aber IHR Gesicht war in ständiger Bewegung, alles floß, veränderte sich.

Die FRAU setzte sich wortlos neben sie in das hohe rote Gras, SIE ließ die Flamme neben SICH auf den Boden gleiten. Und dann begann SIE zu sprechen, IHRE Lippen bewegten sich nicht, aber Monika hörte jedes Wort, so wie sie die Melodie gehört hatte, die von der FREMDEN ausgegangen war.

Es ist schön, daß du hier bist, sagte SIE mit leiser Stimme, schön, weil ICH mit dir sprechen kann.

Monika wußte nicht, was sie antworten sollte. Wo war sie  wenn nicht auf dem Schiff?

Stell dir keine Fragen, die du nicht beantworten kannst, Monika. Du bist irgendwo weit entfernt. Vielleicht auf einem fremden Planeten, wer weiß? Vielleicht auch nur irgendwo in den Tiefen des Raumes? SIE machte eine weit ausholende Bewegung mit IHREM rechten Arm, die das ganze Universum zu umschließen schien.

Weißt du, ICH habe lange versucht, euch zu erreichen, aber die Mauer um euer Ich ist stärker als MEINE Kräfte.

Wer bist du?

Spielt das eine Rolle? ICH bin nicht wie du, auch wenn du MICH so siehst, wie du es besser verstehst. Sagen wir: Vielleicht bin ICH das, was ihr immer im Weltraum zu finden gehofft habt?

Bist du …?

Frage nicht weiter, ICH bin nur gekommen, um dich kennenzulernen, um von dir zu lernen, um dich zu verstehen.

Monika zögerte.

Was willst du wissen? fragte sie schließlich lautlos.

Wissen? Nichts. Aber ICH möchte versuchen, noch mehr über dich zu erfahren.

Monika schloß die Augen, spürte SIE immer noch neben und in sich, und plötzlich stand ein grauschwarzes Etwas in der Ferne. Ein längliches Gebilde aus mehreren Kugeln, das ihr nur allzu vertraut war. Das Schiff. Es stand scheinbar bewegungslos zwischen den hellen Sternen, und doch wußte sie, daß es einem fernen, unbekannten Ziel entgegenflog.

ICH verstehe vieles, sagte SIE, und ICH würde dir gerne helfen. Weißt du, Monika, ihr glaubt immer, daß ihr vor eurer Heimatwelt flieht, aber in Wahrheit flieht ihr vor euch selbst. Die Erde mit ihren Problemen könnt ihr hinter euch lassen, aber euch selbst nie. Vielleicht findet ihr tatsächlich irgendwo eine neue, unberührte Welt, wer weiß? Nur wird eure Flucht damit noch kein Ende haben. Denn solange ihr das bleibt, was ihr immer wart, werdet ihr überall nur die Erde finden.

Monika blickte der FRAU schweigend in das fließende Gesicht. Sie spürte nicht mehr das Gras unter sich, sah nicht mehr die Sterne und den Mond. Sie sah nur noch diese FREMDE, die jetzt langsam aufstand und die Flamme wieder in IHRE offene Hand springen ließ.

ICH muß jetzt gehen. Aber ICH wünsche dir die Kraft, aus deinem Käfig zu entfliehen. Du wirst es nicht leicht haben, Monika, denn wo das Schiff endet, enden vielleicht auch deine Chancen. Aber wenn du nicht allein bist, kannst du vieles erreichen, von dem du jetzt nur träumst.

SIE beugte SICH noch einmal hinab zu Monika, schenkte ihr etwas Wärme aus der flammenden Hand, um sich dann langsam wieder von ihr abzuwenden.

Nimm mich mit! wollte Monika schreien. Laß mich nicht wieder allein! Aber sie brachte keinen Ton heraus, und doch verstand die FREMDE jedes Wort.

ICH kann dich nur mitnehmen, wenn du selbst die Kraft findest, alles hinter dir zu lassen. Wenn du das aufgibst, was man dir gelassen hat, um etwas Neues zu suchen: dich. Denn wenn du in den Mauern deiner kleinen Welt keine Hoffnung mehr siehst, mußt du diese Mauern einreißen und einen neuen Anfang wagen. Irgendwo.

SIE streckte ihr die linke Hand entgegen.



Christine wußte, daß sie einen Fehler gemacht hatte. Einen Fehler, der nicht wieder gutzumachen war. Sie hatte sich tief in die Traumwelt des toten Mädchens hinabziehen lassen, hatte den Kontakt zu sich selbst fast völlig verloren. Es war ein unbeschreibbares Gefühl gewesen, den Gedanken in eine absolut fremdartige und doch vertraute Welt zu folgen, und sie wußte nicht einmal, ob sie ihren Fehler bereuen sollte.

Irgendwo fragte sich noch ein letzter Rest ihrer anerzogenen Vernunft, was von all diesen Bildern Wahrheit und was nur leerer Traum war, jedoch: Spielte das denn überhaupt noch eine Rolle?

Zu spät. War es wirklich zu spät? Vielleicht würde ihr ein verzweifeltes Aufbäumen aller Kräfte den Weg zurück in ihre Welt ermöglichen? Vielleicht. Aber  sie wollte nicht mehr zurück.

Plötzlich dachte sie an Sunka, an Dr. Jagu, an Dr. Schröder. Würde man um sie trauern? Möglicherweise. Mit Sicherheit aber würde man ihren Fall ausführlich untersuchen. Das war nur logisch.



Rotalarm! Das schrille Heulen der Sirenen durchdrang sämtliche Gänge und Räume der Station 13. Flackerndes Rotlicht über den Türen ließ keinen Zweifel an dem Ernst der Situation.

Dr. Jagu stand hinter dem Kontrolltechniker am Instrumentenpult, hatte längst die störenden Kopfhörer heruntergerissen, schrie, hieb in heller Wut auf die anscheinend nutzlos gewordenen Tasten.

Machen Sie doch was, Martin, irgendwas! Holen Sie doch das Mädchen zurück! Sie wissen, was für mich auf dem Spiel steht! Seine Stimme war schrill und hatte alles von der sonstigen Ruhe und Beherrschung verloren. Er schien immer noch nicht vollständig begriffen zu haben, daß es keine Möglichkeit mehr gab, einen Kontakt zu dem Mädchen herzustellen. Oder er wollte es nicht begreifen.

Es hat keinen Sinn. Die Kontrollen reagieren nicht mehr, stellte Martin klar. Für dieses Versagen gibt es nur eine logische Erklärung: Sie muß sich zu tief in das andere Ich hineingewagt haben und hat aus irgendeinem Grund die Gewalt über ihr eigenes Bewußtsein verloren.

Die Rücklaufuhr war fast bei Null angelangt. Damit schwanden die Chancen, das Mädchen zurückzuholen, auf ein Minimum. Endgültig.

Ich habe Angst, das übersteht sie nicht, Martin. Sie ist einfach nicht erfahren genug, um da wieder rauszukommen.

Wir können jetzt nur abwarten. Uns trifft an den Komplikationen jedenfalls keine Schuld. Wir können nur noch hoffen, daß sie den Tod überlebt.

Die automatische Uhr zeigte Null.

Monika ließ sich nicht aufhelfen. Sie nahm alle Kraft zusammen, erhob sich langsam und ergriff dann IHRE Hand. So standen sie wortlos nebeneinander unter einem fremden Sternenhimmel. Und auch wenn sie nicht wußte, was vor ihr lag, wußte sie doch, was hinter ihr lag.

Monika lächelte, und gemeinsam gingen sie die ersten vorsichtigen Schritte ins Nichts.



Christine ließ sich nicht aufhelfen. Sie nahm alle Kraft zusammen, erhob sich langsam und ergriff dann IHRE Hand. So standen sie wortlos nebeneinander unter einem fremden Sternenhimmel. Und auch wenn sie nicht wußte, was vor ihr lag, wußte sie doch, was hinter ihr lag.

Christine lächelte, und gemeinsam gingen sie die ersten vorsichtigen Schritte ins Nichts.




Malte Heim 
Der neue Budd
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Rod, schau dir doch mal diesen Antrag an, sagte Ginny, ich glaube, wir müssen ihn oben vorlegen.

Rod Kendall nahm den Papierbogen entgegen, den ihm Ginny über den Schreibtisch reichte, und las. Nach einer Weile, während derer ihm seine Kollegin gespannt zusah, runzelte er die Stirn und brummte: … mit einer Drahtschlinge zu erdrosseln  Blödsinn. Als ob ausgerechnet die Drahtindustrie Promotion brauchte, wo sie doch gerade den Auftrag für das komplette Leitungsnetz auf Ganymed …

Das meine ich nicht, unterbrach ihn Ginny, aber sieh dir mal an, wen dieser Ahmed Muallaqat eliminiert haben will.

Rod ließ seinen Blick zurück zum Anfang des Formulars wandern und seine Augen wurden groß. Er verlangt den Kopf eines Meriten! sagte er ungläubig. Okay, ich werde das überprüfen. Er zog das MinExTerminal zu sich heran und gab in rascher Folge die Daten ein.

Spezifizieren Sie, schnarrte der Vokator.

Mensch, öffentlich. Name: Jeff Lindsay.

Aha, hier haben wir ihn schon, meldete sich das MinTerm nach angemessener Pause, ich fand ihn auf Anhieb, weil nur ein Mensch dieses Namens meritierte. Er erhielt seine Auszeichnung, weil …

Erspare uns die Einzelheiten. Wir müssen nur wissen, ob es einen dunklen Punkt in seiner Vergangenheit gibt. Einen Haken sozusagen, um ihn daran aufzuhängen, sagte Rod und lachte freudlos.

Tut mir leid, die diesbezüglichen Daten stammen aus der Zeit vor seiner öffentlichen Ära. Sie müssen einen gesonderten Antrag stellen.

Unsinn, sagte Rod, ich bin schließlich ein integres Mitglied des Büros …

Das sind wir alle, erwiderte das MinTerm, sagen Sie einfach, daß Sie Einzelheiten aus dem privaten Leben von diesem  wie hieß er doch gleich … ach ja  Mr. Lindsay erfahren wollen. Und sprechen Sie mit Ihrer eigenen Stimme, damit ich sie dokumentieren kann.

Hat sich was  eigene Stimme, grollte Rod, also gut, ich wünsche über jeden Verstoß gegen gesetzliche und moralische Regeln oder relevant von der Norm abweichendes Verhalten des Mr. Jeff Lindsay vor seiner Meritierung informiert zu werden. Im Anschluß daran wirst du eine Fehlersuchroutine einleiten.

Bravo, gibs ihm, sagte Miß McAndrews leise.

Hier ist tatsächlich was, sagte das Terminal, ts  es ist kaum zu glauben!

Sag schon, was er getan hat.

Mit vierzehn Jahren ist er aus der Neobuddhistischen Union ausgetreten und in die … in die … ts, Entschuldigung. Er bekannte sich kurz nach Eintritt in die Pubertät zu einer inzwischen indizierten Sekte mit dem Namen Christentum. Zwei Jahre später hat er diese Fehlentscheidung allerdings rückgängig gemacht.

Was hat die Pubertät damit zu tun?

Nun, wie allgemein bekannt sein dürfte, wirkt eine gewisse hormonelle Störung beim Menschen, die auch unter der Bezeichnung Pubertät bekannt ist, mehr oder weniger einschränkend auf die Intelligenz oder zumindest Kritikfähigkeit  also wirklich, Mr. Kendall, ich staune, daß Sie derart fundamentale …

Schluß jetzt, brüllte Rod, leite umgehend die Fehlersuche ein. Und bis du den Defekt gefunden hast, möchten wir keinen Ton mehr von dir hören.

Stimmt das, Miß McAndrews?  Oh, schon gut.
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Rod Kendall warf einen Blick in das heutige PE-Show-Programm und beschloß, die Arena in der Lexington Lane zu besuchen.

Er programmierte einen Standortwechsel seines Modulhome ein. Es schwenkte aus seiner Mietbox am Containerturm und nahm Kurs auf den Arenaparkturm. Als das Apartment in die Halterung einrastete, klirrten leise die Gläser in der Vitrine, und Rod schrak aus seiner Gedankenleere auf.

Der Schleusenindikator leuchtete grün auf, und Rod verließ sein Wohnzimmer. Er trat in den Innenlift und stand wenige Sekunden später auf dem Arenavorplatz.

Neben dem Haupteingang hatte ein fliegender Händler seine Bude aufgeschlagen. Rod kaufte ihm einen Damper/Exiter und einen TeleScanner ab und betrat den kühlen Rundgang der Arena, von dem aus man die verschiedenen Ränge erreichen konnte.

Er ließ sich vom nächsten Lift in die oberste Etage des Rundbaus bringen und steckte seinen P-Chip, der ihn als Mitarbeiter des Büros für Depersonalisation auswies, in den Schlitz neben dem Eingang. Die Tür ging sofort auf, und der kleine Lautsprecher über dem Chipschlitz quäkte: Bitte, nehmen Sie Rücksicht auf die übergeordneten Interessen der Meriten  danke sehr und viel Vergnügen.

Im Gegensatz zu den tieferen Rängen, die bis hinunter zur Kampfarena immer dichter mit Schaulustigen besetzt waren, herrschte hier oben geradezu Leere; nur etwa jeder vierte der weinrot gepolsterten Sessel war besetzt. Rod stieg geduldig über demonstrativ ausgestreckte Beinpaare, von denen nicht eines zurückgezogen wurde, wäre beinahe über eine kleine, wieselflinke Robot-Presse gestolpert, die zwischen den Sitzen nach leeren Coladosen fahndete, und setzte sich auf einen Platz, den er schon am Eingang ausgewählt hatte.

He, du Prolet hast mir auf den Fuß getreten, sagte ein junger Mann mit blassem Gesicht. Er gehörte zu einer Gruppe von Troopern, die ihre Sessel halbkreisförmig zusammengestellt hatten und an denen Rod gar nicht vorbeigekommen war.

Das ist schlimm, sagte ein anderer, mich hat sein Körpergeruch bei der Meditation gestört.

Leider trugen die Jungen sämtlich das schwarzsilberne Abzeichen der Meriten, und so schwieg Rod eine Weile, um seiner aufwallenden Empörung Herr zu werden.

Was ist mit dir, Alter  merkst du nicht, daß wir mit dir reden? Als du hereinkamst, tauchte in meinem Acidtraum derart viel Purpur auf, daß mir davon übel wurde, sagte ein dritter.

So, ihr Kuckucksjungen, sagte Rod. Jetzt habt ihr genug die Schnäbel aufgerissen. Ich bin öffentlich tätig, und niemand kann mich beleidigen, ohne zugleich Budd und Staat zu beschimpfen.

Sie haben da meinen Sohn mit einem ganz merkwürdigen Ausdruck belegt, meldete sich ein Mann in einem entfernteren Sessel, würden Sie ihn mir bitte erklären?

Der Kuckuck ist ein Vogel, erwiderte Rod bereitwillig, der dafür bekannt ist, daß er seine Eier heimlich in fremde Nester legt.

So, ist er das? erwiderte der ältere Merite bedächtig. Dann hat mich mein Eindruck also nicht getäuscht, daß Sie meine Familie zu kränken beabsichtigen  obwohl sie Ihnen meines Wissens niemals etwas zuleide getan hat. Ich werde im Anschluß an die Show veranlassen, daß Sie depersonalisiert werden.

Entschuldigen Sie, Sir, aber das wird nicht möglich sein, furchte ich. Ich bin zwar kein Merite, gehöre aber dem Depersonalisationsbüro an und bin daher ebenso immun wie Sie.

Ich schlage vor, wir einigen uns auf folgenden Sachverhalt: Ihr Sohn hat sich ein wenig übermütig  jedoch keineswegs in böswilliger Absicht  einen Scherz mit mir erlaubt. Daraufhin habe ich eine voreilige und unzutreffende Bemerkung gemacht, die man mir großmütig verzeiht. Dieses Arrangement ermöglicht, daß wir uns ohne größere Aufregung und Mißhelligkeiten voneinander trennen. Sind Sie einverstanden?

Sie sind ein kompletter Trottel, rief der Sohn des Meriten, Sie mögen immun sein, solange Sie leben  wenn Sie erst tot sind, wird kein Hahn mehr danach krähen! Er sprang auf, schlug seinen violetten Umhang zur Seite und zog mit derselben fließenden Bewegung einen Degen mit haarfeiner My-Stahlklinge aus seiner Scheide.

Rod riß die Hand hoch und richtete sein Armband-Amtssiegel auf den Angreifer. Der junge Mann ging in Flammen auf und war wenige Sekunden später nur mehr ein Häufchen Asche.
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Trinken Sie den Wein, Mr. Lindsay, sagte der Kerkermeister, ich habe ein Analgetikum darin aufgelöst.

Nein, erwiderte Jeff, ich möchte die letzten Stunden meines Lebens nicht im Zustand der Betäubung zubringen.

Der Wärter zuckte mit den Schultern. Es ist so üblich, sagte er und stellte den Krug auf den Tisch in der Mitte der Zelle, Sie könnens trinken oder nicht, mir ist es gleich. Er verließ die Zelle.

Jeffs Knie zitterten, er setzte sich auf die Pritsche. In der vergangenen Nacht hatte er nicht schlafen können; seit den frühen Morgenstunden flimmerte es vor seinen Augen, und er hörte ein Brausen in der Luft, wie einen weit entfernten Gesang.

Liebster Jesu, laß mich nicht im Stich  so wie wir dich im Stich gelassen haben, murmelte er. Ein bitterer Geschmack stieg in seiner Kehle hoch.

Das Bild von der Kreuzigung, das ihm ein Katakombenpriester gezeigt hatte, als er noch fast ein Kind gewesen war, stand blaß und schmerzlich vor seinen geistigen Augen. Das deutlichste Detail war die Wunde in der göttlichen Flanke  blutigrot mit gelb und lila verfärbten Rändern.

Jeff schauderte und sah auf den Weinkrug; die Vormittagssonne schien durch das Oberlicht, und das Gefäß hob sich in ihr deutlich vor dem schmutzig-grauen Hintergrund der bekritzelten und beschmierten Zellwand ab. Plötzlich glaubte Jeff durch den Tränenschleier hindurch eine Zeichnung oder Gravur auf dem Krug zu sehen.

Er erhob sich auf unsicheren Beinen und trat näher.

Jetzt sah er es deutlich: einen großen, von ungelenker Hand in die Glasur geritzten Fisch, auf dem Bauch das PAX-Zeichen.

Satanas apage  süßer Christ, steh mir bei, flüsterte Jeff. Schritt für Schritt wich er zurück, bis er die harte Kante des Feldbettes in der Kniekehle spürte. Zitternd ließ er sich fallen.

Seine Augen brannten, durch den Schleier der ätzenden Tränen sah er den Krug in den Umrissen fließen  er veränderte unaufhörlich seine Form, quoll auf, bis er einer monströsen Fratze glich.

Jeff kniff mehrmals die Augen zusammen, bis er das Gefäß wieder deutlich sah. Das Zeichen war unverändert vorhanden.

Es ist nicht unmöglich, daß der Wärter einer der Unsrigen ist. Vielleicht hat er sogar die Priesterweihe … dann wäre der Wein … ein Wunder möglicherweise, dachte Jeff.

Er sprang auf, nahm den Krug vom Tisch und hob ihn mit beiden Händen an den Mund. Er trank in langen Zügen und achtete nicht darauf, daß das Blut des Herrn über seine Hände floß.

Der ferne Jubelgesang brandete machtvoll auf.

Jeff öffnete die Augen, die er während des Trinkens verzückt geschlossen hatte  das Göttliche Licht brach durch das Kerkerfenster und wies ihm den Weg, der in seinem Herzen bereits vorgezeichnet war. Die Tür des Gefängnisses sprang auf, Jeff ging unangefochten hindurch. Vor ihm eine breite, gerade Straße, die leicht bergan führte und links und rechts von Menschen gesäumt war.

Es waren alle in Seinem Namen versammelt, die insgeheim glaubten. Jeff kannte sie nicht, aber er spürte ihre tröstliche Gegenwart.

In weiter Entfernung, auf dem Hügel, erhoben sich drei winzige Kreuze vor einem Himmel, der vom hiesigen gänzlich verschieden war. Er war dort bedeckt mit schwärzlich-blauen Wolken, die unaufhörlich umeinander brodelten und zwischen zwei Lidschlägen mehrmals von Blitzen zerrissen wurden.

Am mittleren der Kreuze hing der Herr, dessen Antlitz Jeff deutlich erkennen konnte. Die beiden Gekreuzigten neben ihm hatten blasse Puppengesichter ohne Konturen.

Der Herr lächelte dem Nahenden erwartungsvoll entgegen.

Jemand aus der andächtig schweigenden Menge reichte Jeff eine Tüte mit irgendeiner Aufschrift.

Nimm, denn dies ist mein Leib, sagte Christus in der Ferne. Jeff sah, wie er die aufgesprungenen Lippen qualvoll bewegte, und hörte die Stimme deutlich in seinem Kopf. Er griff in die Tüte und aß.

Der von Orgelklang begleitete Lobgesang des unsichtbaren Engelchores schwoll erneut zu erhabener Macht an, und ein großes Licht brach aus dem Himmel. Jeff sah zagend nach oben und blinzelte; dort stand in der strahlenden Bläue eine gleißende Schrift
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Als er die Worte entziffert hatte, zog sich die Drahtschlinge zu, die während der vergangenen Stunden um seinen Hals gelegen hatte.

Viele Millionen Holovision-Zuschauer griffen erleichtert nach Snacks und Getränken.



4



Rod starrte erschrocken auf die Überreste des vorlauten Troopers. Die Freunde des Toten sahen den Amtmann entgeistert an.

Der ältere Merite erhob sich mit quälender Langsamkeit aus seinem Sessel und stand dort eine Weile leicht schwankend  wie ein Schilfrohr im Wind , das Gesicht war wachsbleich.

Dies war mein einziger Sohn; das unerforschliche Karma hat mir die größte Freude meines Lebens genommen, intonierte er mit abwesendem Blick, jetzt bin ich ein einsamer Mann. Aber der Mensch soll sein Herz nicht an das Vergängliche hängen. Auch unsere Leiber gehören zu diesen Dingen, die ohne Dauer sind; und es zeugt nicht von wahrer Liebe, wenn man eine Seele daran hindert fortzuschreiten.

Er ging zur Wand und sagte in die Membran des Komm-Terminals: Schicken Sie sofort ein Ordnungsmodul in Loge Vier-Siebzehn  sorgen Sie dafür, daß es eine Urne mitbringt.  Ja?  Richtig, eine Urne zur Aufbewahrung sterblicher Überreste.

Dann kehrte der Merite an seinen Platz zurück und richtete das Wort an Rod: Ich bitte Sie, Amtmann, den Zwischenfall zu vergessen. Ich würde Sie ja liebend gern umbringen lassen, aber ich habe nur noch eine Wiedergeburt vor mir  Sie verstehen? Darf ich Sie als kleine Entschädigung dafür, daß Sie Ihr Karma durch die Schuld meines Sohnes belastet haben, zu der Totenfeier einladen?  Haben Sie doch die Güte, die weiteren Kämpfe an meiner Seite zu genießen. Er klopfte leicht auf den Sitz des Sessels neben seinem.

Rod löste sich langsam aus seiner Erstarrung und setzte sich auf den angebotenen Platz. Der Merite reichte ihm eine Visitenkarte. Rod las: Phil Goverts, Merite und steckte das Kärtchen ein.

Dann widmeten sich beide den Vorgängen in der Arena.

Ein muskulöser Mann mit nacktem Oberkörper war eben dabei, sich mit auf die Finger aufgesetzten Stahlklingen gegen ein unermüdlich anstürmendes Nashorn zu verteidigen. Der felsengraue Kampfkoloß blutete bereits aus unzähligen Wunden, aber seine Kampfwut schien ungebrochen.

Auf der riesigen Anzeigetafel, die über der staubigen Arena schwebte, standen die Worte
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Rod sah, daß man das schenkeldicke Hörn des Tieres bis auf einen Stumpf abgesägt hatte  eine Tatsache, die es bei seinen Angriffen offenbar nicht berücksichtigte, denn es gelang ihm nicht, seinen Gegner zu erwischen.

Der Mann schien jedoch ermüdet, seine Seitensprünge wurden nach und nach immer matter, und die Hiebe mit seiner bewehrten Hand trafen nur noch selten ihr Ziel.

Schließlich prallten drei Tonnen Knochen und Muskelfleisch gegen die Steinwand, der sich die Kontrahenten im Verlauf des Kampfes genähert hatten  das Nashorn warf sich unerwartet graziös herum und begrub den Mann unter sich. Das archaische Tier tänzelte um seine eigene Achse, als suche es seinen Widersacher. Dann stapfte es einige Schritte zur Seite.

Endlich hatte es sein Opfer entdeckt; es schnob heftig, nahm den zerstampften Körper nach mehreren vergeblichen Versuchen auf den Rest seines Hornes und warf ihn hoch in die Luft.

Dicht unter dem vorspringenden Dach des Gebäudes öffneten sich Hangars, und unter metallischem Schwirren senkten sich kopterflügelige Ordnungs-Moduln auf den Sandboden der Arena  elektronischen Geiern gleich. Der Gullydeckel in der Mitte des Rondells fuhr auf vier stählernen Teleskopstützen in die Höhe, und die Roboter machten sich an die Säuberung.

Wenige Minuten später war der Kampfplatz gereinigt, und das seinem Tod für diesmal entgangene Nashorn trabte  von einem stachelbewehrten Schwebemodul gelenkt  in den unterirdischen Gang zurück.

Die Säuberungseinheiten erhoben sich träge in die Luft und strebten ihren Verschlagen zu, die sich hinter ihnen schlossen.

Die Luke des größten Hangars blieb jedoch geöffnet, und aus ihr kletterte auf mächtigen Vogelbeinen eine Harpyie; sie drehte und wendete ihren kahlen Hals, der einen Frauenkopf trug, und äugte hinunter ins Rund der Arena.

Ein Mann, nur mit einer kurzen Fellhose bekleidet, in der Hand einen überlangen Speer, betrat den Kampfplatz und sah sich gehetzt um.

Die Harpyie krächzte heiser auf und ließ sich fallen.

Ihre Schwingen breiteten sich aus  sie hatten eine Spannweite von mindestens acht Metern , und sie segelte in enger werdenden Spiralen nach unten.

Der vorherige Text auf der Anzeigetafel änderte sich in:
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Der Speerkämpfer erblickte die Gefahr von oben im letzten Moment und handelte sofort. Er stemmte den Speerschaft auf den Boden und richtete die Spitze auf das Flugungeheuer. Er umklammerte seine Waffe in der Mitte mit ausgestrecktem Arm und kniete sich in den Sand, als wollte er zu dem Gott der Christen beten.

Die Zuschauer lachten bei dieser fast obszönen Geste.

Jetzt öffnete der Mann die andere Hand, die er bisher zur Faust geballt hatte, und in der Sonne blitzte ein kleiner Gegenstand auf, den er auf die Vogelfrau richtete.

Ein dünner, gleißender Lichtstrahl schoß in die Himmelsbläue, irrte eine Weile suchend hin und her und traf endlich in eine der gewaltigen Schwingen. Zunächst stieg eine dünne Rauchfahne empor, dann schlugen Flammen aus dem Gefieder.

Die Harpyie begann zu trudeln und spießte sich Augenblicke später auf den Speer.

Der Mann duckte sich und rannte zur Seite, während sich die Vogelfrau unter schrillen, tierischen Klagerufen vollends aufspießte und in Zeitlupe zur Seite sank, wobei aus dem mächtigen Rücken der Kreatur die Speerspitze hervortrat. Der Kämpfer starrte begeistert auf den sich rot färbenden Sand der Arena und riß die Arme hoch.

Die Zuschauer brüllten ihr Vivat.

Rod  der sich noch nie ganz an diese Art von Grausamkeit hatte gewöhnen können  unterdrückte einen Anfall von Übelkeit. Er nahm seinen TeleScanner vor die Augen und richtete ihn auf den Gegenstand, den der Sieger des Kampfes noch immer in der erhobenen Hand hielt.

Es war, wie Rod eben schon vermutet hatte, ein Großes Amtssiegel Er zielte mit dem Scanner auf das Gesicht des Mannes  und erkannte ihn. Es war Ahmed Muallaqat, den er am Morgen ins Amt vorgeladen hatte, um ihn wegen seines ungewöhnlichen Ansinnens zu verhören, Muallaqat hatte seinen strittigen Antrag untadelig motivieren können, aber er war keine Amtsperson  und so konnte er das Siegel nur gestohlen haben.

Das Delikt konnte nicht entdeckt worden sein  sonst wäre er nicht mehr am Leben , aber weshalb war er dann in der Arena gelandet?
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Das Vidifon summte.

Ginny McAndrews schlüpfte in den Hausmantel und ging zu dem Apparat auf dem Sekretär und stellte auf Empfang. Ein gepflegter weiblicher Hinterkopf mit wundervoll fallendem, schimmernd-blondem Haar materialisierte im Bildwürfel.

Der Kopf drehte sich langsam wie auf einer Drehscheibe; zuerst sah Ginny ein freigelegtes Ohr mit Onyxgehänge, dann eine wippende Stirntolle, und schließlich erschien das lächelnde Gesicht ihrer Freundin Esther.

Gefalle ich dir? fragte Miß Goverts. Ich war in einem neueröffneten Salon  sie machen dort tolle Nostalgie-Frisuren.

Du siehst phantastisch aus, erwiderte Ginny, war es teuer?

Gar nichts hat es gekostet  stell dir vor, sie haben mich als Modell engagiert und im Schaufenster frisiert!  Aber, weshalb ich dich anvid: Hättest du Lust, heute abend zu uns zu kommen? Es hat einen Todesfall in meiner Familie gegeben, und wir wollen ganz groß feiern  mindestens drei Tage und Nächte lang.

Ich komme eben vom Dienst, erwiderte Ginny, es war heute viel zu tun. Vielleicht kann ich später kommen  sagen wir, ich versuche es spät abends, wenn ich nicht zu müde bin. Ansonsten komme ich bestimmt morgen im Laufe des Tages.  Wer ist denn der Erlöste?

Oh, mein Bruder Mike. Du kanntest ihn ja.

Dein Bruder  Mike ist tot? Ach …

Was ist? Stell dir vor, der Mönch sagt, er hat vermutlich nur noch höchstens drei Wiedergeburten vor sich. Ist das nicht phantastisch?

Schon, aber …

Ginny, was ist mir dir? Freust du dich nicht?

Was?  Doch, doch. Nur, ich war in Mike ein bißchen verliebt, und er war doch erst vierundzwanzig. Woran ist er denn gestorben?

Ein Fremder hat ihn eliminiert. Ganz privat, ohne die geschätzte Hilfe eures Büros.

Wie hat er es gemacht?

Mit Karateschlägen, richtig brutal und altmodisch. Es muß toll gewesen sein  leider war ich nicht dabei.

Weißt du auch, weshalb er ihn eliminiert hat?

Nicht sicher, aber es muß Eifersucht gewesen sein; romantische Liebe zu demselben Mädchen. Weißt du, was das bedeutet?

Es bringt Mike mindestens eine geschenkte Wiedergeburt ein  und diesem Nebenbuhler halst es eine zusätzliche auf.

Richtig. Aber jetzt will ich dich nicht länger aufhalten, also ruh dich aus, und komm zu uns, sobald du dich danach fühlst  komm aber bestimmt, hörst du, Ginny?

Ich verspreche es. Also bis dann, Esther.

Ginny stellte das Vidi ab und ging an ihren multifunktionalen Hausaltar.

Sie zog ihren Hausmantel aus, setzte sich mit gekreuzten Beinen vor dem Meditationscenter nieder und holte ihren Budd aus seiner Box. Andächtig betrachtete sie die armlange, liegende Figur. Der Budd lag auf der Seite, den Kopf in die Hand gestützt. Das geschlechtslosschöne Gesicht mit den geschlossenen Augen lächelte entrückt. Seine breite Brust hob und senkte sich in langsamem Rhythmus.

Steh auf, sagte Ginny.

Der Budd erhob sich traumwandlerisch, wandte ihr sein Antlitz zu und sah sie an. Sein Glied erigierte zusehends, bis es beinahe menschliche Größe erreicht hatte.

Das pulsierende Symbol der Kraft des Lebendigen wirkte  obwohl unverhältnismäßig groß  keineswegs unharmonisch an dem athletischen Körper.

Ginny atmete erregt; sie legte sich rücklings auf den gepolsterten Opferaltar und spreizte die Beine.

Der Buddha trat lächelnd dazwischen.
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Ginny verließ ihr Apartment, ließ sich vom Lift ins Parterre fahren und winkte draußen einer Rikscha. Zehn Minuten später stand sie vor der Wohnung der Goverts. Sie klingelte.

Esther öffnete ihr in einem knöchellangen, halbdurchsichtigen Gazekleid in Dunkelrot.

Komm schnell rein, mein Schatz, sagte Esther und zog Ginny ins Hausinnere, du mußt dir aber etwas Bequemeres anziehen  so kann ich dich meinen Freunden nicht vorstellen.

Hast du denn etwas Passendes für mich?

Klar, komm nur mit in mein Zimmer.

Der unterste Stock des Hauses bestand aus einem einzigen riesigen Raum, in dem sich die anwesenden Gäste zwanglos verteilten, obwohl es mehrere hundert sein mußten. Esther führte ihre Freundin mitten durchs Getümmel und zu einer geschwungenen Freitreppe zur ersten Etage.

Hier würde ich mich auch wohl fühlen, sagte Ginny und sah sich anerkennend in dem in Pastellfarben gehaltenen Raum um.

Immerhin ist mein Alter ein Merite, erwiderte die Tochter des Hauses und machte die Türen des Kleiderschrankes auf, such dir selber etwas aus.

Ginny strich mit den Fingerspitzen über die Kleider, Anzüge und Dessous.

Weißt du, ich bin direkt aus meinem Nachmittagsschlaf hierhergekommen, sagte sie, eigentlich möchte ich bei dir ein Bad nehmen  geht das?

Aber ja, warte einen Moment. Esther drückte auf eine Sensortaste neben einem winzigen Hundertwasser; ein Teil der Wand glitt zur Seite und gab den Blick auf ein Badezimmer mit halb in den Boden eingelassener, marmorverkleideter Zweierwanne frei.

Ich werde dir Gesellschaft leisten, plapperte Esther weiter und stieg schon aus ihrem Kleid. Ginny zog sich ebenfalls aus, und sie kletterten in die Wanne, die sich inzwischen gefüllt hatte.

Heute habe ich gemerkt, daß ich einen neuen Budd haben möchte, sagte Ginny, als ihre Freundin ihr den Rücken einseifte, ich habe gelesen, daß die neuen Modelle die Opfergaben richtig in sich aufnehmen können, und auch die Drüsenfunktionen …

Ich schenke dir meinen  ich will ohnehin keinen mehr haben, erwiderte Esther und küßte Ginny auf die Schulter.

Du willst ihn nicht mehr?

Weißt du  eigentlich ist der Budd doch eher etwas für ältere Menschen, findest du nicht?

So habe ich das noch nie gesehen. Ich habe mich an ihn gewöhnt, und schließlich sind doch alle Bürger Neobuddhisten.

Nein, Ginny  nicht alle.

Wie meinst du das?

Nun, es gibt doch eine Menge Leute, die einen anderen Glauben haben.

Die Christen, meinst du? fragte Ginny und stieg aus der Wanne.

Esther folgte ihr und fing an, sie abzutrocknen. An die habe ich auch gedacht, sagte sie.

Aber es ist verboten …

Ich weiß, du bist im Amt für Depersonalisation, und man verlangt Loyalität von dir, aber privat  bist du denn mit allem einverstanden, was die Gesetze verlangen?

Esther war mit dem Abtrocknen fertig; sie warf das Badetuch in Richtung der Wanne und streichelte Ginnys Hüften.

Du hast dich gut gehalten, sagte sie, komm, wir suchen dir ein richtig verführerisches Kostüm aus.

Ginny folgte ihr zögernd zum Kleiderschrank. Mach du das für mich, sagte sie. Findest du die Gesetze denn ungerecht?

Esther schob eine Weile Bügel hin und her, durchstöberte die oberen Fächer, zog dann eine der unteren Schubladen heraus und beschäftigte sich erneut mit den Kleidern an den Bügeln. Endlich schien sie gefunden zu haben, was sie suchte, und hielt es in die Höhe: ein giftgrünes Kleid von ungewöhnlichem Schnitt.

Zieh das mal an, sagte sie. Ginny bedachte die Kreation mit einem zweifelnden Blick, nahm sie entgegen und zog sie über den Kopf.

Hör mal, Ginny  du bist meine Freundin, fuhr Esther fort, ich möchte, daß du dir überlegst, ob du mit der Verfolgung Andersgläubiger … wirklich einverstanden bist.

Ginny zog das Kleid über die Hüften und sah an sich herunter. Es war knöchellang mit einem tiefen Einschnitt in Form eines umgekehrten V vorne in der Mitte.

Die Neos töten einander seltener als es in sämtlichen Kulturepochen zuvor der Fall war, sagte Ginny, weil es sie mit mindestens einer zusätzlichen Wiedergeburt belastet. Die Christen  glauben nicht an das Karma?

Nein, Ginny. Wir glauben nicht an Wiedergeburten während unseres irdischen Daseins. Bei uns gibt es nur eine einzige Auferstehung  und die ist endgültig. Komm, wir gehen nach unten.
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Rod Kendall stattete der Arena am nächsten Nachmittag einen zweiten Besuch ab.

Er begab sich direkt hinunter in die Unterkünfte der Gladiatoren.

Ein glatzköpfiger, alter Mann kam aus seiner verglasten Kabine und fragte den Besucher nach seinen Wünschen.

Rod hielt ihm das Amtssiegel entgegen und sagte: Ein gewisser Ahmed Muallaqat hat gestern einen Kampf überlebt  ist er schon entlassen?

Muallaqat, eh?  Das ist richtig: Wir hatten keine gesetzliche Handhabe, ihn länger festzuhalten. Ich brauche Ihnen nicht zu sagen, daß ein derart unwahrscheinlicher Ausgang eines Kampfes allgemein als Karma gewertet wird  es kommt einem Beweis der Unschuld nahe. Wenn Sie sich vorher gemeldet hätten, Amtmann …

Unwichtig, winkte Rod ab, sagen Sie mir nur, weshalb er hier gewesen ist.

Er wurde uns von einer nicht näher bezeichneten Person als muslimischer Terrorist genannt. Als wir ihn zu seinem Sieg beglückwünschten  das ist hier so üblich , gab er damit an, in einem geheimen italienischen Camp ausgebildet worden zu sein.

Hat er, als er ging, seine Adresse hinterlegt?

Nein, Sir. Wollen Sie eine Kopie seiner P-Karte haben?

Lassen Sie nur, erwiderte Rod und reichte dem Mann eine Zwei-Credit-Marke. Rufen Sie mir eine Rikscha.

Der Kontorist verzog sich unter eifrigem Kopfnicken in sein Refugium, aus dem er schon Sekunden später wieder herauskam, um Rod mitzuteilen, daß ein Gefährt unterwegs sei.

Der Amtmann ging gemächlich zum Ausgang der Arena und stieg draußen in den großrädrigen Karren. Dem muskulösen Boy nannte er die Adresse auf der Karte und schrak erst aus seinem Halbschlaf auf, als sie ihr Ziel erreicht hatten.

Er zahlte seinen Chauffeur aus und klingelte an der Haustür, die sofort geöffnet wurde. Nachdem er einen winzigen Flur durchquert hatte, befand er sich inmitten einer Horde ausgelassener Partygäste.

Der Merite, dessen Karma sich auf so grausame und doch versöhnliche Art mit seinem eigenen verbunden hatte, kam mit ausgebreiteten Armen und in Begleitung eines jungen Mädchens auf ihn zu.

Das ist meine Tochter Esther  jetzt mein einziger Trost in den Niederungen des Lebens. Esther, hier ist Amtmann Kendall, ein Bekannter von mir, sagte er.

Die junge Dame im aufreizenden Minikleid verbeugte sich lächelnd und verschwand gleich wieder im Gewühl, das sie zielstrebig in Richtung auf unbekannte Freunde durchquerte.

Die vergnügungssüchtige Jugend, kommentierte Mr. Goverts, sagen Sie ihr bitte nicht, wie ihr Bruder wirklich gestorben ist; ich habe ihr eine von der Wahrheit abweichende Geschichte erzählt, weil sie sonst unnötigen Haß auf sich laden könnte  sie ist noch sehr jung. Außerdem ist Ihre Bürokollegin ihre Freundin, und es wäre schade, wenn sie das Amt für Depersonalisation verabscheuen lernte, bevor sie die weisen Gesetze zu würdigen versteht, die zu seiner Gründung führten.

Ich bin einverstanden, obwohl ich Ihren Motiven nur unter Vorbehalt zustimmen kann, erwiderte Rod.

Wenn Sie noch ein wenig in Ruhe meditieren möchten, bevor Sie an der Freudenfeier teilnehmen, fuhr der Merite fort, steht Ihnen selbstverständlich unser Hausbudd zur Verfügung.  Leider haben wir nur ein einziges Meditationscenter; es befindet sich im Zimmer meiner Tochter.

Ich mache von Ihrer Großzügigkeit gerne Gebrauch.

Dann folgen Sie mir bitte in den ersten Stock, sagte der Mann und ging auf die Treppe im Hintergrund des saalartigen Raumes zu.

Kurz darauf stand Rod in der Tür zu einem spärlich und geschmackvoll möblierten Raum in hellen Farben und starrte mit entsetzt aufgerissenen Augen auf das Bild, das sich ihm bot.

Der Budd saß mit gekreuzten Beinen auf seinem brokatbezogenen Podest; auf seinem Thai-Gesicht lag der Ausdruck allumfassenden Verstehens und Verzeihens.

Neben ihm lag Ginny McAndrews auf dem niedrigen Altar, wie eine hingeworfene Puppe aus Stoff, die Arme und Beine weit gespreizt.

In ihrer Kehle klaffte ein hellrotes Loch mit schwärzlichen Rändern.

Das vorne auseinanderfallende Kleid hing seitlich von ihren bleichen Hüften, ein weißer Slip mit Blutflecken lag daneben auf dem Boden.

Das Oberteil des Kleides war zerrissen und gab die mädchenhaften Brüste frei, zwischen die ein Halbmond in die Haut geritzt war.

Rod hatte das Gefühl, als dränge eine Faust von seinem Magen aus in den Hals; er sah sich nach seinem Gastgeber um, der sich mit blutleerem Gesicht an den Türpfosten geklammert hatte.

Inmitten der roten Lache unter dem in unnatürlichem Winkel herunterhängenden Kopf der toten Miß Ginny lag das gestohlene Amtssiegel.

Rod nahm die Szene in sich auf, löste sich dann von ihr und ging an das einzige, weit offenstehende Fenster.

Die Stores bewegten sich im leichten Wind.

Draußen im Garten sah er das erschrockene Gesicht eines Mannes, der unter einem Fliederbusch kauerte und sofort, als er merkte, daß er entdeckt war, aufsprang und in großen Sätzen davonlief.

Rod griff automatisch nach seinem Siegel, aber er erstarrte mitten in der Bewegung, als ihm einfiel, daß er den Flüchtenden kannte.

Es war Ahmed Muallaqat  der Mann, den er suchte.
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Du sollst dir keine Frau nehmen, leierte der Merite mit geweiteten Augen und in die Ferne gerichtetem Blick herunter, noch sollst du Söhne oder Töchter haben in dieser Zeit. Denn so hat Jahwe gesprochen über die Söhne und Töchter, die in dieser Zeit geboren werden, und über die Mütter, die sie gebären, und über die Väter, die sie zeugen in dieser Zeit …

Wovon sprechen Sie? fragte Rod und trat neugierig zu seinem Gastgeber.

Mr. Goverts war auf die Knie gesunken; er wandte ihm das Gesicht zu, schien ihn aber trotzdem nicht wahrzunehmen. Eines qualvollen Todes werden sie sterben, intonierte er nach kurzer Pause weiter, ohne Totenklage und ohne Begräbnis sein. Zum Dünger sollen sie werden, auf den Äckern zerstreut, durch Schwert und Hunger werden sie umkommen, und ihre Leichen werden den Vögeln des Himmels und den Tieren des Feldes zum Fräße dienen.

Um Karma willen, rief Rod und schüttelte den Meriten heftig an den Schultern, reden Sie doch nicht so ein … defätistisches Zeug. Soll ich Hilfe holen?

Lassen Sie nur, sagte der gebrochene Mann, noch sind Sie mir freundlich gesinnt; aber Sie werden sich wider mich wenden.  Ja, so spricht Jahwe: Du darfst kein Trauerhaus betreten, dich nicht zur Totenklage einfinden und ihnen auch kein Beileid bezeigen. Denn ich habe meinen Frieden von diesem Volke zurückgezogen  spricht Jahwe , die Liebe und das Erbarmen.

Sein Blick, der sich während der letzten Sätze wieder in unbestimmte Ferne verloren hatte, kehrte erneut zu Rod zurück, und er sagte mit normaler Stimme: Sehen Sie, mein sich bereits abwendender Freund, ich bin Christ  wie meine ganze Familie es war. Nun leben nur noch meine Tochter und ich … Er ergriff sein Hemd an der Knopfleiste und riß es mit einem Ruck auseinander, so daß die Knöpfe fortsprangen  auf seiner hageren Altmännerbrust hing an einem goldenen Kettchen ein reichverziertes Kreuz aus dem gleichen Material. Sie müssen mich verhaften, Amtmann. Aber verschonen Sie mein letztes Kind, ich bitte Sie …

Wieder entzogen sich seine Augen Rods Blick und sahen aus dem Fenster. Er schlug sich mit den Fäusten vor die Brust und schrie: Groß und klein wird in dieser Zeit sterben, ohne ein Begräbnis zu finden. Man wird ihnen keine Totenklage halten …

Der Amtmann wandte sich von dem Knienden ab, ging langsam zur Tür und stieg die Freitreppe hinunter zu den Feiernden.

Die Party schien auf ihrem Höhepunkt zu sein, die Menschen irrten mit Flaschen und Gläsern in den Händen und scheinbar ziellos durcheinander. Paare hatten sich in die durch Bambus-Paravents geschaffenen Nischen zurückgezogen, und Rod sah in mehreren dieser nur unvollständig vor neugierigen Blicken geschützten Separees halb oder ganz nackte Gestalten.

Traum wandlerisch schritt er zwischen den Menschen einher, nahm ein Glas Sekt, das ihm eine junge Frau mit bloßem Oberkörper und einem bunten Blumenkranz im Haar anbot, und betrachtete ein großes Gemälde, das neben der Musiktruhe hing.

Es zeigte einen Mann, der offenbar von dem Pferd gefallen war, das einige Schritte abseits am Wegrand stand und Gras rupfte, als wäre nichts vorgefallen. Der Mann lag mit gen Himmel gewandtem Gesicht im Staub und sah starr in das ungeheure Licht, das über ihm durch die Wolken brach.

Ich kann Ihre Aura sehen, sagte jemand neben Rod und lenkte ihn von der Betrachtung des Bildes ab. Die Sprecherin war ein sehr junges Mädchen in einer kurzen Tunika. Es sah ihn freundlich an und brach in Gelächter aus, als es seinen verwirrten Gesichtsausdruck sah. Sie ist ganz klein und dunkel, fuhr es fort, etwas macht Ihnen zu schaffen  ein Konflikt …

Rod sah in diese offenen und klaren Augen und wußte mit einemmal nicht, was er sagen sollte. Sein Blick wich in den Saal aus und irrte über die fremden Gesichter.

Plötzlich erblickte er Esther Goverts.

Sie stand bei einer Gruppe Gleichaltriger und schaute ihn an. Kein Muskel bewegte sich in ihrem Gesicht; der Mund war halb geöffnet, als sei seine Besitzerin im Begriff, eine Frage zu stellen.

Der Amtmann hob ihr sein Glas entgegen und bemerkte, daß es bereits leer war. Er reichte es dem Mädchen neben ihm, das es verdutzt entgegennahm.

Rod löste seinen Blick von der Tochter des Hauses, ging zurück zur Treppe und in den ersten Stock.

Der Priester kniete unverändert neben dem Buddha-Altar und betete zu einem fremden Gott.

Rod trat zu ihm; der Merite wandte ihm langsam sein Gesicht zu.

Ich möchte beichten, Vater, sagte Rod.




Helmut Krohne 
Die Übung 
FIRE AND FORGET



Ort: Irgendwo entlang der Grenze eines altbekannten, geteilten Landes in Mitteleuropa. Auf welcher Seite, hüben oder drüben, ist gleichgültig.

Zeit: Kurz nach Mitternacht, in nicht allzuferner möglicher Zukunft.

Makabres Leitmotiv: Der Weg ist schwer, aber die Zukunft ist immer strahlend.



In einem dunklen Flur öffnet sich vorsichtig eine Tür. Zwei Männer verlassen den Raum, schließen langsam die Tür: der eine ist klein und blond, der andere mittelgroß und dunkel; beide sind barfuß und tragen verwaschene blaue Einheitsschlafanzüge.

Sie gehen in einem normalen, nicht auffälligen Tempo den Flur entlang, an anderen, fortlaufend numerierten Türen vorbei, bis sie vor einer mit grünen Buchstaben beleuchteten Lichtzeile zögernd stehenbleiben: TOILETTE.

Hinter der Tür rauscht leise Wasser.

Sonst ist alles still, ganz still.

Der Kleine schaltet die Neonröhren ein, geht zu einem der vielen Becken und pinkelt. Der andere öffnet nacheinander sämtliche weißlackierte Türen, hinter denen sich einsame weiße Klosettbecken befinden. Dann geht er zurück an die Eingangstür und blickt auf den Gang. Er macht eine schnelle, heftige und auffordernde Handbewegung. Los! Keiner da.

Der Angesprochene zaubert einen dicken schwarzen Stift aus seinem einheitsblauen Schlafanzug und verschwindet hinter einer Tür, die er sorgfältig hinter sich verschließt. Drinnen betrachtet er einen Moment fast andächtig die kahle weiße Fläche der Innentür, bevor er mit lockerer, ruhiger Hand zu schreiben beginnt:



CHAMÄLEON

was glotzt du mich an?



Ich weiß du wechselst die Farbe damit ich dich nicht sehe wenn du mich umschleichst



… ich seh dich doch!



Allerdings du weißt ich kann nicht fort von hier gefangen bin ich für vier Jahr und deshalb wartest du, wissend.



Oh, CHAMÄLEON

ich weiß deine Zunge beutegierig und schnell wird klebrig sein wenn der Tag gekommen ist.



Als der kleine, blonde Mann sein Werk vollendet hat, schwitzt er vor Aufregung und Anstrengung, aber er lächelt auch. Er weiß, morgen schon wird jemand alles wieder entfernen, vielleicht wird auch wieder eine Belehrung über intellektuelle Subversion befohlen, während der man dösen kann.

Aber bis morgen wird es jeder lesen können, möglicherweise bis gegen Abend. Das ist viel, sehr viel. Eine Kaserne kann wie ein Gefängnis sein, und Freiheit nur ein Wort, für das man den Kopf hinhalten soll.

Wie gut, daß Fischer, der liebeskummerüberladene, melancholische Fischer, die Motive versteht, die ihn zu diesen nächtlichen Anschlägen gegen die Gefängnisordnung ringsum treiben und der ihn als treuer Eckermann beschützt. Denn was passieren könnte, wenn … Besser nicht daran denken. Wahrscheinlich würden sie einen öffentlichen Gedankenselbstmord befehlen, einen Schauprozeß der Kleinmütigkeit und Reue über die Verfehlungen an den Idealen der Nation, wie die Freiheit eine ist, die verteidigt werden muß, weil die anderen sie nehmen wollen könnten  die anderen, die von sich ebenso waffenstarrend behaupten, auch nur ihre Freiheit verteidigen zu wollen.

Herbstmann, der kleine Blonde, findet diese Situation paradox und verrückt, und deshalb nimmt er sich auch das Recht, sich selbst paradox und verrückt zu verhalten: nämlich nachts heimlich subversive Gedichte an die Innentür der Kasernentoilette zu schreiben und morgens beim Appell die Nationalhymne zu singen und Hurra! zu schreien.

Fischer klopft ungeduldig. In der Tat, es wird Zeit. Wer scheißt schon fast zwanzig Minuten mitten in der Nacht? Nur nicht auffallen, sich nicht verdächtig machen, immer durchschnittlich sein. Also schnellstens schlafen gehen, wie alle anderen.

Ohne daß es jemand bemerkt, kehren Herbstmann und Fischer leise zurück zu ihrer Stube. Nur das zarte Klatschen ihrer nackten Füße auf dem ausgetretenen Linoleum hört man auf dem dunklen Gang.

Sonst ist alles still, ganz still.

Auch in der Stube ist es ruhig.

Noch zwei andere liegen schwitzend in der schwülen Nacht auf ihren Pritschen: Klaus Lichterfeld und Jürgen-Peter Obersen. Von Obersen hört man nichts, nur Lichterfeld, der stöhnt hin und wieder. Er hat sich zusammengerollt wie ein Säugling und die dünne Decke weit von sich gestrampelt. Unauffällig-traumverloren spielt er mit seinem Schwanz. Jürgen-Peter Obersen liegt da wie tot, weit ausgestreckt auf dem Rücken, und atmet flach.

Herbstmann tritt ans Fenster und sieht hinaus. Zwischen zwei Hügelketten liegen die langgezogenen Gebäude unter dem dichten Dach alter Bäume still in der Nacht. Schwere Stiefelschritte hallen vom unsichtbaren Exerzierplatz herüber, knallen auf den Beton. Zeit der Wachablösung. Irgendwo heult ein Motor auf, und schemenhaft fressen sich Scheinwerfer in die Dunkelheit.

Sonst ist alles still, ganz still.

Selbst die Fahne der Nation am Eingangstor hängt schlaff vom Mast.

Fischer sinkt ohne ein weiteres Wort, eine weitere Geste in sein Bett und ist sofort weg. Auch Herbstmann kriecht geschmeidig unter seine Decke, streckt sich aus, zieht sich die Decke trotz der schwülen Hitze bis unter das Kinn und starrt mit offenen Augen an die Decke. Ob er wieder diesen stählernen, harten und schneidenden Traum vom CHAMÄLEON träumen wird? Wird ihn im Schlaf wieder dieses Bild des muffigen, stählernen Sarges überwältigen, des Sarges, in dem er wehrlos liegt und aus dem nach und nach der letzte Rest stinkender Atemluft entweicht?

Draußen säuselt der Nachtwind um das Gebäude.

Sonst ist alles still, ganz still.

So still …

Plötzlich gellt Sirenengeheul durch die Stuben, durch die Korridore, über das gesamte Gelände. Gedämpftes Licht flammt auf, überall, wie von Geisterhand entzündet.

Jürgen-Peter Obersen steht sofort kerzengerade neben seiner Pritsche, hält mit einer Hand die Unterhose fest und brüllt laut und vernehmlich: Scheiße!

Hubert Herbstmann springt mit einem Satz zu Wolfram Fischer und knallt ihm eine. Das ist erfahrungsgemäß die einzige Möglichkeit, ihn im Alarmfall wach zu bekommen. Klaus Lichterfeld steht schon am Spind und schlüpft in den Kampfanzug.

Handfeuerwaffe umschnallen. Socken über, Stiefel binden. Gepäck fassen inklusive Schutzfolie gegen atomaren und biologisch-toxischen Niederschlag, wie das glänzende Ding laut Dienstanweisung DOT XIVI 4 a offiziell genannt werden muß. Inoffiziell heißt es Überlebensfromms. Den guten alten Stahlhelm nicht vergessen.

Aufstellung nehmen. Der kleine blonde Herbstmann als Stubenältester nach vorn.

Alles fertig?

Fertig!

Ab!

Draußen ist der Teufel los. Die Sirenen heulen noch immer. Aus den anderen Stuben quellen Soldaten in Vierertrupps, sie alle stampfen durch die Korridore, hin zu ihrer Einstiegsluke, wo sie eine Rutsche auf das Dach der mobilen Festung befördern wird. Jeder Trupp für sich bildet eine Besatzung für ihre mobile Festung CHAMÄLEON, sie alle in dieser Kaserne sind Angehörige der Spezialeinheit des Heeres CHAMÄLEON.

Fischer, Herbstmann, Obersen und Lichterfeld sind die Besatzung des CHAMÄLEON III.

Herbstmann, der älteste, wischt sich noch mal mit dem Ärmel seines buntgescheckten Kampfanzuges über die schweißnasse Stirn, bevor er mit beiden Händen die Stange über der Einstiegsluke ergreift und dann mit einem hundertmal eingedrillten Aufschwung mit den Füßen zuerst in der kreisrunden Öffnung verschwindet.

Obersen, blaß und weißblond, immer noch hellwach und wie elektrisiert durch die Alarmsituation, brüllt noch einmal ein an niemanden gerichtetes Scheiße! gegen die Wand, bevor auch er verschwindet.

Lichterfeld, dünn und großnasig, ruft drohend zum Trupp rechts: Bergmann, morgen sind die fünfzig Eier fällig, klar?! Dann verschafft er sich den üblichen Abgang.

Fischer folgt. Der schwarzhaarige, braunhäutige, gutaussehende, stille Fischer.

Im Rutschkanal ist es dunkel. Fischer hört ein dumpfes rhythmisches Getöse von allen Seiten. Das rührt von den Stiefeln her, die beim Eintauchen in den Kanal nach dem Aufschwung auf den Boden der metallenen Röhre poltern. Er winkelt die Beine an, hält sie mit den Armen zusammen, beugt den Kopf auf die Knie  und rutscht.

Die Entfernung zum Hangar, wo die CHAMÄLEONS stehen, beträgt nur hundertzwanzig Meter, aber der Höhenunterschied zu den aus Geheimhaltungsgründen unterirdisch versteckten mobilen Festungen ist beträchtlich. Deshalb sind in die Röhre mehrere Bremskurven und komplizierte Schleifen eingebaut. Die Geschwindigkeit des herabsausenden Fischer steigt dennoch von Sekunde zu Sekunde. Links, rechts, rechts, links, auf, nieder, auf, links …

Fischer hält die Knie fest umschlungen, und wieder geschieht, was er gefürchtet hat. Ein Bild fügt sich zusammen in der Finsternis; ein schmerzhaft-scharfes Bild aus der Vergangenheit, aus seiner Seele. Das Bild ergreift Besitz von ihm, von ihm, der sich vergebens wehrt gegen diese Erscheinung, vergebens wehrt wie immer.



Es ist Nacht und sommerlich warm. Er hält Barbara an der Hand, sie stehen vor einem Zaun. Es ist der Zaun eines geschlossenen Vergnügungsparks in Holland. Er sieht deutlich ihr immer noch geliebtes sommersprossiges Gesicht und das schalkhaft aufblitzende Lächeln, als sie ihn fragt: Wollen wir? Und er fühlt sich nicken. Sie überwinden den Zaun und rennen über die Wiese, ein milchiger Mond gibt ausreichend Licht, in der Ferne bellt wütend ein Hund. Ihr Ziel ist der Turm, den sie ohne Schwierigkeiten erklimmen, die Tür oben ist nur angelehnt. Hinter der Tür wartet die große Rutsche. Barbara setzt sich nach vorn, er umklammert sie von hinten, berührt wie zufällig ihre Brust, lacht und gibt den Anstoß. Links, rechts, rechts, links, auf, nieder, auf, links … Der Wind pfeift ihnen ins Gesicht und -



Fischers Stiefel knallen hart auf das stark gepanzerte Stahldach des CHAMÄLEON. Die Röhre hat ihn ausgespuckt wie einen unverdaulichen Fremdkörper. Die Sirenen heulen noch immer. Fischer fängt die Wucht des Aufpralls vorschriftsmäßig mit einer seitlichen Rolle ab, um das Gepäck auf dem Rücken zu schonen. Sofort rennt er hinter den anderen her, vorbei an den hinten in einem Bündel installierten Luftabwehrraketen, die wie orgasmusbereite, erigierte Penisse in die Höhe starren, vorbei an dem riesigen Geschützturm in der Mitte und dem schon kreiselnden Radarschirm. Flüchtig sieht er, wie Herbstmann vorne humpelt, wahrscheinlich hat er sich beim Aufprall den Fuß verstaucht. Flüchtig hört er auch das Geschrei und das Getrampel der anderen Soldaten auf den Dächern ihrer CHAMÄLEONS.

Obersen und Lichterfeld sind schon in der Luke verschwunden, die ins Innere führt, als Fischer den humpelnden Herbstmann erreicht, der etwas gequält lächelt und ihm mit einer einladenden Geste den Vortritt läßt. Beide klettern die Stahlleiter herunter, es riecht nach Öl, Benzin und grabesdumpfer Muffigkeit. Herbstmann verschließt als letzter mit geübten Handgriffen die Luke, die von diesem Zeitpunkt an nur noch von innen geöffnet werden kann.

Kurz darauf stehen sie alle stramm im trapezförmigen Betriebs- und Kontrollraum. Sie stehen stramm vor dem Kommandanten. Kommandant Sticher schläft in seinem CHAMÄLEON. Er ist allzeit bereit, steht breitbeinig und fett, aber mit tadellos sitzender Uniform mitten im Raum, als habe er schon eine Ewigkeit auf sie gewartet.

Lichterfeld knallt anstelle des Nachzüglers Herbstmann die Hacken zusammen, läßt seine Hand zum Gruß an den Rand des Stahlhelms schnellen und meldet: Besatzung CHAMÄLEON in vollzählig versammelt. Herbstmann Verstauchung!

Sticher, mit lässig vor der Brust verschränkten Armen und gerötetem Gesicht, brüllt: Ihr seid wieder nicht die ersten!

Und dann:

Herbstmann, Fischer, Kontrollraum! Lichterfeld Luftabwehr! Obersen Verfügung!

Ohne ein weiteres Wort macht Lichterfeld kehrt und rennt nach hinten davon. Er wird dort die Luftabwehrraketen für die hoch fliegenden Bomber übernehmen. Er arbeitet mit Radar und ist im Notfall bezüglich der Abschußentscheidung weitgehend autonom.

Sticher erklimmt, erstaunlich behende, eine Leiter an der Wand, der Gang dahinter führt zur Kommandozentrale, die er allein besetzt.

Die Kommandozentrale ist der einzige Ort, der mit der Außenwelt in Verbindung steht. Hier gehen die Befehle von oben ein, die Sticher weiterleitet. Hier macht er Meldung nach draußen, zur Leitzentrale, die wiederum mit dem Generalstab in Verbindung steht. Und der ist mit dem Verteidigungsministerium verbunden, das wiederum mit der Regierung Kontakt hält  soweit alles klappt … Hier ist das Herzstück des Computers installiert. Hier befindet sich die Abschußvorrichtung für die beiden, über die gesamte Seitenlänge des CHAMÄLEON sich hinziehenden Mittelstreckenraketen, deren nukleare Vielfachsprengköpfe eine Reichweite von ungefähr fünftausend Kilometern haben. Damit sind sämtliche strategischen Ziele im Feindesland im Visier. Und Fehlschüsse wird es nicht geben, denn ein Leitstrahl sorgt dafür, daß der Sprengkopf das befohlene Ziel auch findet. Search and destroy ohne Probleme. Es sei denn, sie erwischen einen früher …

Im Kontrollraum gibt es keinen Abschußknopf für die Mittelstreckenraketen, nur eine Sicherheitsblockade. Die Entscheidungen über Leben und Tod werden in der Kommandozentrale gefällt, und dort sitzt Sticher.

Was ist Sticher für ein Mensch?

Viel läßt sich dazu nicht sagen, denkt Fischer. Er fühlt sich nicht wohl, wenn er seine Leute nicht heruntermachen kann, aber daran gewöhnt man sich in der Armee, das muß wohl so sein.

Hat er Kinder? Ist er verheiratet? Liebt er Blumen?

Fischer weiß es nicht. Ihr Kontakt ist rein dienstlich. Aber noch auf keiner Übung ist Sticher ein Fehler unterlaufen. Natürlich will er überall der Beste sein. Läßt sie auch schon mal vierundzwanzig Stunden durchmachen ohne Schlaf, schläft aber auch selbst nicht in dieser Zeit. Übungen können nicht hart und realistisch genug sein! pflegt er bei solchen Anlässen zu sagen. Da stellt man besser keine Fragen mehr. Außerdem hat der Mann etliche harte Tests hinter sich und muß alle sechs Monate zur physiologischen und psychologischen Untersuchung. Die oben meinen, es sei schon alles in Ordnung bei ihm. Aber kann nicht zwischen zwei Untersuchungsterminen etwas Unvorhergesehenes passieren? Doch er arbeitet wie ein Automat, funktioniert noch einwandfrei, aber eben wie ein Automat. Das jedenfalls ist Fischers Meinung, aber er hat sie bisher für sich behalten.

Sind sie nicht alle irgendwie Automaten, wenn sie im Dienst sind? Halbautomaten zumindest? So wie Herbstmann und Obersen jetzt?

Herbstmann und Obersen führen den Check durch.

Treibstoff?

Okay!

Solare Zusatzenergie?

Okay!

Querstellungsfunktion der Ketten?

Okay!

Tauchversiegelung?

Okay!

Automatischer Munitionsnachschub?

Okay!

Radarschirm?

Okay!

Schwenkvorrichtung Geschützturm?

Okay!

Kameras innen und außen?

Okay!

Raketenverankerung?

Okay!

Die Piranhas?

Okay!

Und …

Und …

Und …

Es dauert vier Minuten und fünfzehn Sekunden, dann sind sämtliche Systeme einschließlich der komplizierten Elektronik in einem Akt höchster Konzentration und präziser Arbeit getestet. Obersen meldet den Abschluß des Checks per Mikrofon an Sticher. Stichers Stimme bellt aus dem Lautsprecher zurück und gibt den Befehl zum Start. Der Kommandant hat inzwischen die Daten für die einzuschlagende Richtung einprogrammiert, die ihm chiffriert von der Leitzentrale durchgegeben worden ist. Die Steuerung erfolgt dann automatisch, Sticher kann aber den Koloß auch manuell dirigieren. Das ist sehr schwierig, und nur er allein kann es.

Ein Vibrieren ergreift den Corpus des CHAMÄLEON, und einen Moment könnte man denken, die ganze Erde bebt und zittert. Dann, fast unmerklich, rollt die mobile Festung an, auf ein unbekanntes Ziel zu.

Herbstmann sieht von den ihn umgebenden Armaturentafeln auf, den Tafeln mit dem Gewirr pulsierender Lichtpunkte, den unzähligen Schaltern, Knöpfen und Meßgeräten. Zu Obersen gewandt, fragt er: Wohin geht es wohl diesmal?

Jedesmal woanders hin, brummt Obersen lapidar und feuert den Stahlhelm, den er bis jetzt noch nicht abgenommen hat, mit einem gezielten Wurf in die seitlich in die Wand eingelassene Koje, in der er schlafen wird.

Sie alle werden in den Kojen in den nackten, stählernen Seitenwänden schlafen, immer bereit, mit ein paar schnellen Sätzen zum Kontrollpult zu hechten. Ohnehin wird  wenn überhaupt  umschichtig geschlafen. Bequem ist es nicht, in diesen schmalen Kojen, da wird nicht süß geträumt. Trotz der ungeheuren Ausmaße des CHAMÄLEON ist sehr wenig Platz für die Menschen innerhalb der mobilen Festung, denn die Waffensysteme und Versorgungseinrichtungen benötigen fast jeden Quadratmeter für sich. Nur einen Luxus gibt es: In den Kojen hängen Kopfhörer, mit der Musik nach Wunsch vom Band gehört werden kann, und es gibt einen Video-Flachbildschirm am Fußende, über den manchmal Kurzfilme flimmern dürfen. Militärpsychologen haben festgestellt, daß das die Motivation der Soldaten günstig beeinflußt. Aber ein Hotel ist das CHAMÄLEON mit Sicherheit nicht, auch besteht  so ein gern zitiertes Bonmot von Lichterfeld  der wesentliche Unterschied zwischen einem Hotel und der Armee darin, daß man sich in ein Hotel freiwillig begibt.

Während Obersen sein Gepäck vom Rücken schnallt  bisher war noch keine Sekunde Zeit, dies zu erledigen  und zu dem im Boden eingelassenen Depot für seine Ausrüstung schlurft, sagt er: Bin mal gespannt, was sie sich bei dieser Übung alles einfallen lassen werden.

Ich auch, ergänzt Fischer, der sich jetzt ebenfalls des unbequemen Gepäcks entledigt. Als wir letztes Mal in dem engen Tal steckten und sie plötzlich den perfekt simulierten Luftangriff auf uns losließen, dachte ich schon, sie wollten uns fertigmachen. Im Ernstfall hätten sie die Bomben sicherlich nicht danebengeworfen.

Reine Nervensache, sagte Herbstmann. Sie wollen sehen, ob wir uns aus der Fassung bringen lassen, sie wollen unsere Reaktionszeiten testen. Schließlich ist bei den modernen Kriegsführungskonzepten heute alles eine Frage von Reaktionszeiten.

Verteidigungskonzept, verbessert Obersen. In einer Strategie der Abschreckung gibt es nur Verteidigungskonzepte.

Verteidigungskonzepte, meinetwegen.

Herbstmann stößt mit dem Fuß gegen die Verankerung des Sessels am Kontrollpult und verzerrt vor Schmerz das Gesicht. Jetzt erst denkt er wieder an seinen verstauchten Fuß. Er versucht zu scherzen: Mit Tanzen wird es wohl nichts am Wochenende.

Fischer reagiert. Es ist seine Aufgabe zu reagieren. Er ist zuständig für die kleinen und großen Wehwehchen der Besatzung während des Einsatzes. Er darf und kann kleine operative Eingriffe vornehmen, und er beaufsichtigt die Betäubungs- und Schmerzmittel, die nur bei schweren und schwersten Verletzungen verabreicht werden dürfen, um die Zeit bis zur Einlieferung des Opfers in ein Lazarett  oder in die Leichenhalle  zu überbrücken.

Fischer legt seine Daumenkuppe in eine Mulde am Sanitätsschrank und identifiziert sich. Die Türen des Schrankes gleiten auf.

Das wollen wir uns doch mal ansehen, sagt er mit dem typischen beruhigend-bedrohlichen Unterton, den hauptberufliche Ärzte mit eingeschliffener Perfektion beherrschen. Er kramt in dem eher chaotisch wirkenden Inneren des Sanitätsschrankes herum und kehrt dann mit etlichen Utensilien zu dem wartenden Herbstmann zurück.

Der Stiefel will nicht recht vom Fuß, Fischer muß Gewalt anwenden. Der kleine, blonde Herbstmann, der heimliche Poet, der eben dieses Geheimnis nur mit Fischer teilt, beißt die Zähne zusammen und verzieht keine Miene. Wenn er will, ist er offensichtlich hart im Nehmen.

Während Fischer fast zärtlich den Socken vom geschwollenen Fuß streift, mit besorgter Miene den schwammig-geschwollenen Knöchel betastet und nach Vereisungsspray und einem Stützverband sucht, aktiviert Herbstmann nacheinander verschiedene Bildschirme über dem Kontrollpult, die ihm zeigen sollen, was im Moment drinnen und draußen vor sich geht:



BILDSCHIRM I:

Lichterfeld versieht weit hinten im CHAMÄLEON seinen Dienst. Vornübergebeugt blickt er angestrengt auf das grün fluoreszierende, kreisrunde Schirmbildrohr, das die verarbeiteten Impulse der herausgefunkten Peilstrahlen der Rundsichtanlage abbildet und exakt anzeigt, ob, von wo und in welcher Entfernung sich unmittelbar optisch nicht sichtbare Objekte dem CHAMÄLEON nähern. Wenn es feindliche Flugzeuge sind, die geortet werden, dann sind sie als Leuchtpunkte und Ziel erfaßt; und wenn Lichterfeld den Zeitpunkt für gekommen hält, wird er sie mit den Babys, den Luftabwehrraketen oben auf dem Dach des CHAMÄLEON, vom Himmel holen.

Lichterfeld ist dafür bekannt, daß er seine Arbeit überaus ernst nimmt, er ist peinlich genau. Oft, wenn die anderen die Kaserne verlassen, um die wenigen Vergnügungsmöglichkeiten der Umgebung zu nutzen, ja, selbst an Wochenenden, nimmt er seine Bücher und bildet sich mit einer geradezu verbissenen Disziplin fort. Er kann sämtliche Dienstanweisungen auswendig, und das will etwas heißen bei der Flut von Anweisungen, die oben produziert werden. Bei den Offizieren ist er nicht überall beliebt, weil er häufig mehr weiß als sie, und manche warten nur auf eine Gelegenheit, es ihm zu zeigen. Die meisten aber wahren einen vorsichtig respektvollen Abstand zu ihm.

Das aber ist gut für die Mannschaften, denn Lichterfelds Wort hat Gewicht bei den Offizieren. Er scheut sich auch nicht, sich zum Fürsprecher seiner Kameraden zu machen. Aber dennoch mißtraut man ihm, viele verdächtigen ihn, er wolle doch nur Karriere machen, würde sich bei der ersten Gelegenheit auf die andere Seite schlagen.

Und so ohne Hand und Fuß ist diese Vermutung nicht, muß Herbstmann zugeben, denn Lichterfelds Hauptproblem ist der Umgang mit Geld. Er ist bis über beide Ohren verschuldet, seine Finanztransaktionen sind abenteuerlich. Oft sind es nur seine Gewinne im Spiel, die ihn über Wasser halten. Es wird der Tag kommen, wo er einfach befördert werden muß.

Aus Lichterfeld könnte einmal ein Kommandant werden, vielleicht ein Kommandant wider Willen, aber ein Kommandant. Und so achtet man ihn, aber man liebt ihn nicht.

Herbstmann jedoch kennt seine verzwickte und verzweifelte Lage, die ihn, den Gefangenen seiner finanziellen Verstrickungen, in die Rolle des Außenseiters zwingt, und er hegt trotz allem Sympathie für diesen gelegentlich kalt, intellektuell und verletzend auftretenden Lichterfeld, dessen eiserne Arbeitsdisziplin er  gerade weil er selbst eigentlich ein Träumer und Dichter ist  irgendwie bewundern muß. Und bisher hat es, außer diesem grundsätzlichen Mißtrauen, noch nie einen wirklichen, greifbaren Grund gegeben, an der Freundschaft und Loyalität und Hilfsbereitschaft des hageren, hochgewachsenen Mannes zu zweifeln, der jetzt aufmerksam den Luftraum beobachtet.



BILDSCHIRM II:

… zeigt in der Totalen die Umgebung draußen. Es ist noch Nacht und stockdunkel. Aber die vor kurzem noch so drückende Schwüle, diese Ruhe vor dem Sturm, scheint ihren Höhepunkt überschritten zu haben, ein gewaltiges Gewitter tobt dort in der Außenwelt. Bizarre Blitze in schneller Folge zerreißen die Nacht, beleuchten für Bruchteile von Sekunden die Silhouette einer unbekannten, entfernt liegenden Stadt, die flachen, grünen Wiesen in der Nähe, die wuchtige Rückansicht eines anderen, dahinsausenden CHAMÄLEON, sich gepeinigt biegende, sturmgepeitschte Bäume, den brutal auf den Asphalt der Rollbahn niederprasselnden Regen und die glänzenden, aufspritzenden Pfützen, die sich überall gebildet haben. Mehr ist nicht zu erkennen, nicht der Ort, an dem man sich befindet, nicht die Richtung, die man eingeschlagen hat. Man könnte Vermutungen anstellen, aber Herbstmann ist zu faul, Vermutungen anzustellen.



BILDSCHIRM III!

Die dritte Kamera zeigt den Maschinenraum. Hier treibt sich Obersen am liebsten herum, und er tut es auch jetzt. Inzwischen hat er sich in sein Heiligtum herabbegeben, denn es gibt nichts Schöneres für ihn als das Rattern der Maschinen, den Gleichtakt der Kolben, den Geruch von Öl, die stickige Hitze des Raumes, in dem die eigentliche, lebenswichtige Arbeit verrichtet wird.

Technik ist nicht ein Bereich von vielen für Obersen, es ist seine Welt. Hier fühlt sich der wortkarge, manchmal bissige, menschenscheue Obersen wohl. Obersen, das ist ein Typ, der keiner Fliege etwas zuleide tun kann, der aber jeden technischen Fehler mit unnachgiebigem Willen, mit der ganzen Schärfe seines Verstandes, mit unglaublicher Ausdauer sucht, einkreist, analysiert, bekämpft, schließlich vernichtet. Wo Computer versagen, da siegt er. Und dann, wenn der störende Feind, der technische Fehler, diese penetrante Beleidigung des menschlichen Geistes, gänzlich behoben, ausradiert, eliminiert, zerstört, liquidiert ist, erst dann erwacht der blaßblonde, derbe Obersen zu richtigem Leben.

Dann trinkt und lacht er, erzählt verblüffend gute Witze, sonnt sich im warmen Licht des Erfolges, des Erfolges, den er unterbewußt als Triumph des Menschen über die immer noch oder schon wieder feindliche Natur auffaßt.

Obersen, weiß Herbstmann, das ist ein Kaktus, der selten blüht, aber wenn, dann um so schöner und prächtiger. Sonst allerdings ist er bescheiden, zurückhaltend, macht nichts her um sich und ist doch ein Fels in der Brandung, auf den man sich in jeder Situation verlassen kann.

Aber, so gut Obersen auch mit allen technischen Problemen zurechtkommen mag, so schwer fällt ihm insbesondere der Umgang mit dem anderen Geschlecht. Oft ist sein Verhalten gegenüber Frauen geradezu rührend hilflos, und diese  zumindest war es bisher so  respektieren sein unchauvinistisches Verhalten, finden es im ersten Moment aufregend, bis sie ihn als langweilig und unmännlich empfinden und ihn links liegenlassen, um sich einem hohlen, aufgeblasenem Pfau zuzuwenden, der sie betrügen wird. Herbstmann weiß, daß auch Obersen das weiß und daß er diese seine Tragik analytisch mit vollkommener, wenn man so will, technischer Klarheit erfaßt hat und trotzdem nicht abläßt von seinem Wesen und seinem Weg.

Und für diese selbstbewußte, ruhige und kompromißlose Haltung sich selbst gegenüber bewundert er den scheuen Obersen insgeheim.



So, alles klar!

Fischer gibt Herbstmann einen Klaps auf das Bein und reißt ihn aus seinen Bildschirm-Meditationen. Er hat einen Stützverband angelegt. Herbstmann versucht ein paar Schritte. Schon besser, freut er sich, fast wie neu.

Obersen kommt wieder herauf aus dem Maschinenraum. Seine Hände sind ölverschmiert, aber er strahlt bis über beide Ohren. Alles okay, teilt er mit. Ich sage euch, unser CHAMÄLEON ist ein Wunderwerk. Wenn es sein müßte, würde ich damit um die ganze Welt fahren.

Mit einem zufriedenen Seufzer läßt er sich in seinen Sessel vor dem Kontrollpult fallen, säubert sich die Hände und aktiviert den Bildschirm, der die Luftabwehrzentrale zeigt.

Lichterfeld sitzt noch fast genauso auf seinem Platz wie zuvor: vornübergebeugt und angestrengt den Radarschirm beobachtend.

Achtung! brüllt Obersen ins Mikrofon.

Lichterfeld schrickt zusammen und stiert mit weit aufgerissenen Augen fragend ins Kameraobjektiv.

Wollte nur mal sehen, ob du nicht festgefroren bist.

Obersen lacht lauthals und schlägt sich vor Vergnügen auf die Schenkel.

Lichterfeld zieht ein saures Gesicht, schüttelt mißbilligend den Kopf und sagt: Idiot!

Dann schaltet er, fast schon wieder lächelnd, von sich aus den Bildschirm ab.

Eine Zeitlang tut sich nichts. Alle Systeme arbeiten normal, hin und wieder ein kontrollierender Blick, das genügt. Herbstmann hat sich gar den Kopfhörer aufgesetzt und hört Musik. Er hat die Augen geschlossen, rührt sich nicht und hält die Arme hinter dem Kopf verschränkt.

Dann leuchtet groß Stichers rundes Gesicht auf dem Schirm auf. Seltsam, denkt Fischer, sein Gesicht ist unnatürlich gerötet, und seine Augen liegen tief in den Höhlen, sehen irgendwie verschleiert aus.

Fischer, die Piranhas raus! Doppelreihe vorn.

Das Gesicht verschwindet wieder.

Fischer schaltet als erstes auf die Außenkameras um. Von nun an wird alles, was draußen passiert, vom jeweils günstigsten Blickwinkel aus auch im Kontrollraum zu sehen sein. Der Kamerawechsel erfolgt automatisch in regelmäßigen Abständen, aber wenn ein Besatzungsmitglied eingreift, können alle gewünschten Einstellungen und Perspektiven nach drinnen übertragen werden.

Das Gewitter hat aufgehört. Fern am flachen Horizont geht die Sonne auf, sie wechselt schon von einem blutigen Rot in ein helleres, leuchtenderes Stadium. Ihre Kraft reicht allerdings noch nicht, um das Zwielicht ganz zu durchdringen, um die wallenden Bodennebel auf den Wiesen aufzulösen, zwischen denen eine Horde Bullen, in Panik geraten durch den donnernden Vorstoß des CHAMÄLEON, in wilder Flucht davonjagen.

Das wird ein schöner Tag heute, sagt Herbstmann, der gemerkt hat, daß sich etwas ereignen wird, aufgestanden ist und jetzt neben Fischer steht. Aber wo sind die anderen geblieben?

Fischer hat keine Zeit zu antworten, er muß sich jetzt konzentrieren. Unten, an der vorderen Bauchseite des CHAMÄLEON, schiebt sich vertikal die Stahlwand Zentimeter für Zentimeter auseinander, bis sie eine klaffende Wunde freiläßt. Fischer gibt Kompression und Schub, dann zischen die Piranhas  acht Stück an der Zahl  aus dem Leib, der sie geboren hat und jetzt seine Wunde wieder verschließt.

Die anderen sind weg, hört Fischer Obersen sagen. Möglicherweise haben wir einen Spezialauftrag.

In der Regel üben wir im Verband, zweifelt Herbstmann.

In der Regel! In der Regel haben die Germanen rote Barte. Keine Regel ohne Ausnahme, brummt Obersen unwirsch.

Fischer hört die Stimmen von Obersen und Herbstmann, aber er hört nicht zu. Er ist damit beschäftigt, die kleinen, blitzschnellen Piranhas in zwei Viererreihen in etwa fünfhundert Meter Entfernung vor dem CHAMÄLEON zu postieren und ihre Geschwindigkeit mit der der mobilen Festung in Einklang zu bringen.

Das taktische Aufgabengebiet der Piranhas ist klar umrissen: Verteidigung des CHAMÄLEON im Bodenbereich, Aufklärungsarbeit in der unmittelbaren Umgebung. Die Piranhas sind pfeilförmige Luftkissenboote, das macht sie wendig und schnell, und sie können ihren Schutzauftrag gleichermaßen auf der Wasser- und auf der Landoberfläche wahrnehmen.

Das modernste Waffensystem dieser Bodenabwehr-Einheiten sind die Thermo-Taster, die ununterbrochen das Umfeld des CHAMÄLEON absuchen. Sobald sie dort ein Lebewesen mit einer Körpertemperatur zwischen sechsunddreißig und zweiundvierzig Grad Celsius ausfindig machen, das zudem die ungefähren Konturen eines Menschen zeigt, zischen die Piranhas dorthin und töten es. Sie reagieren auf den richtigen Temperaturbereich (einschließlich fieberhafter Abweichungen) genauso wie die räuberischen und freßgierigen Piranhas des Amazonas auf einen Tropfen Blut, der ins Wasser gelangt: Die Raubfische eilen von weit her zusammen und töten das Opfer; Säugetiere von der Größe eines Schweins skelettieren sie in wenigen Minuten. Das Witterungsvermögen des militärischen Piranha ist ähnlich hoch entwickelt wie das ihrer Namensvettern aus der Natur, aber der militärische Piranha braucht nur Sekunden, um den ihm übertragenen Auftrag zu erfüllen.

Allerdings: Ein Thermo-Taster kann nicht zwischen Freund und Feind unterscheiden  wer in seine Reichweite gerät, wird ohne Unterschied niedergemacht.

Auch in größeren Gruppen haben Infanteristen, die beispielsweise mit panzerbrechenden Waffen heranrücken, nicht den Hauch einer Überlebenschance.

Der Piranha ist nicht bemannt und so schnell, daß er für einen potentiellen Gegner kaum ein Ziel abgibt, und seine leichte Panzerung schützt sein wertvolles Innenleben zudem vor Schüssen kleineren Kalibers. Zu diesem wertvollen Innenleben gehört auch ein Minensuchsystem, das versteckte Minen, die dem CHAMÄLEON gefährlich werden könnten, ausfindig macht und aus sicherer Entfernung zur Detonation bringt.

Von großem Wert ist der Piranha auch für die Aufklärung: Dank flinker Positionswechsel verzehnfacht sich das Feld, das optisch im Kontrollraum des CHAMÄLEON erfaßt und ausgewertet werden kann. Und: Auch das CHAMÄLEON selbst wird ständig von den Außenkameras der Piranhas kontrolliert, so daß die optische Erfassung aller Vorgänge außerhalb des stickigen, kleinen Kontrollraums optimal gewährleistet ist.

So wie die Piranhas das CHAMÄLEON schützen, so schützt in gewisser Weise auch das CHAMÄLEON die Piranhas. Ein Kranz von Flakgeschützen gegen Flugobjekte und Laserkanonen zur Bekämpfung angreifender Panzerverbände rings um den länglichen Körper der mobilen Festung hält den unmittelbaren Boden- und Luftraum sauber. Im Einsatz ähneln die vielen feuerspuckenden Geschützrohre mit ihren mannigfaltigen Bewegungen den in allen Richtungen beweglichen Sinneshaaren einer Raupe, den fortwährenden Bewegungen eines Tausendfüßlers. Im ganzen betrachtet, sieht das CHAMÄLEON mit der Fülle seiner Geschützaufbauten mehr wie ein maritimes Schlachtschiff und nicht wie ein gepanzertes Landfahrzeug aus.

… und über die gesamte Seitenlänge ist jeweils eine Mittelstreckenrakete schräg im schimmernden Stahl verankert; schräg mit der schlanken, schönen Spitze nach vorn. Mit der Spitze, unter der sich die millionenfachen Tod bringenden Sprengköpfe verbergen. Das CHAMÄLEON fährt diese Raketen spazieren, das ist der strategische Sinn der mobilen Festung  wegen des ständigen Ortswechsels können sie nicht mit Sicherheit durch einen gegnerischen Erstschlag ausgeschaltet werden.

Mit der Legierung der Panzerung hat es seine besondere Bewandtnis, eine Bewandtnis, die letztlich für die Bezeichnung CHAMÄLEON von ausschlaggebender Bedeutung ist. Die Legierung setzt die farblichen Lichtreflexe der Umgebung, in der das CHAMÄLEON agiert, in die jeweils passende Tarnfarbe um: Nachtschwarz, Waldgrün, Wasserblau, Winterweiß, Sandgelb. Sämtliche Variationen des erdgebundenen Farbspektrums sind möglich.

Doch so perfekt die anpassungsfähige Farbgestaltung auch ist, einen wirklichen Sinn kann Fischer in dieser überlegenen Tarnung nicht entdecken. Als Kettenfahrzeug mit nicht zu übersehenden Konturen verbreitet das CHAMÄLEON während seines Einsatzes einen solchen Lärm, das selbst die beste Tarnfarbe keinen wirklichen Sinn haben kann. Fischer hält die Anpassungsfähigkeit des CHAMÄLEON deshalb für einen idiotischen Firlefanz, der am Schreibtisch besonders kluger oder auch korrupter Militärexperten ausgeheckt wurde. Aber auch das ist eine seiner Meinungen, die er lieber für sich behält und, wenn überhaupt, nur mit Herbstmann diskutieren würde.

Stichers rundes Mondgesicht, dem erst die glänzende Schirmmütze mit dem aufgestickten, goldfarbenen Emblem der Republik ein gewichtiges Aussehen verleiht, erscheint in ganzer Breite auf dem Bildschirm des Kontrollraumes. Die starren, ausdruckslosen Augen scheinen keine genaue Blickrichtung zu haben, und um die Mundwinkel spielt ein fast unmerkliches, eigentümliches Lächeln, aber die Stimme des Kommandanten ist ganz die alte: abgehackt, eintönig, hart, das Befehlen gewohnt.

In Kürze werden wir einen Fluß überqueren. Ich rechne mit Feindberührung. Ich ordne allgemeine Gefechtsbereitschaft an. Denken Sie außerdem an Disziplin und Reaktionsgeschwindigkeit! Disziplin und Reaktionsgeschwindigkeit garantieren den Erfolg! Und vergessen Sie nicht: Es könnte auch ein Ernstfall sein.

Sticher schaltet sich aus. Die Kameras wechseln automatisch auf Außenübertragung. Die Bildschirme zeigen eine mit wogenden, gelben Feldern überzogene Hügellandschaft, die allmählich in eine Senke übergeht, an deren Horizont sich quer eine dicke, glitzernde Schlange durch grüne Wiesen windet.

Der Fluß, sagt Obersen.

Scheint ziemlich breit zu sein, vermutet Fischer.

Herbstmann macht die Tauchversiegelung klar. Die Piranhas schwirren schon dicht oberhalb der Wasseroberfläche, haben ihre Doppelreihenformation aufgegeben und sondieren pfeilschnell das Areal in allen Richtungen. Das Wasser des wirklich breiten Flusses wälzt sich träge und schmutziggrau dahin, nur unterhalb der Piranhas kocht es auf, aufgewühlt vom Luftdruck der Kissenfahrzeuge.

Mit gesteigerter Geschwindigkeit donnert das CHAMÄLEON auf das Ufer zu, rast übergangslos hinein in die aufgepeitschten Fluten, sinkt. Einen Moment mahlen die gewaltigen Ketten leer. Dann fassen sie modrigen Untergrund, fressen sich hinein und treiben die Festung schlingernd vorwärts. Sämtliche Kameras des CHAMÄLEON bilden trübes, dunkles Wasser ab, welches das CHAMÄLEON jetzt fast ganz umspielt.

Die Kameras der Piranhas zeigen im schnellen Wechsel nur noch den riesigen Geschützturm, der durch das ruhig fließende Wasser pflügt, aber auch er ist halb bedeckt. Dann taucht das CHAMÄLEON wie ein Urzeit-Saurier aus den Fluten auf und nimmt wieder festes Land unter die Ketten. Es wälzt einen sich am Ufer entlangziehenden, hohen Stacheldrahtzaun um, läßt tiefgestaffelte Panzersperren zerbrechen wie dünnes Glas.

Plötzlich sind die Piranhas in Aufruhr. Ihre Thermo-Taster haben Witterung aufgenommen. Alles geht sehr schnell, die Übertragung in den Kontrollraum ist chaotisch: Irgendwo stehen Jägerstände oder Wachtürme, die von den Piranhas mit Feuerlanzen attackiert werden, brennende Puppen stürzen heraus und fallen zu Boden. Ein Schwärm Panzer kommt von der linken Flanke heran, aber Fischer hat schon reagiert, die Attrappen werden unverzüglich unter Feuer genommen und ausgeschaltet.

Herbstmann schaltet auf die Kamera am Geschützturm um, die die gesamte linke Flanke im Blickfeld hat. Er will sich die Trefferquote genau aus der Nähe ansehen. Aber das Bild auf dem Schirm ist seltsam verschwommen.

Das Objektiv der Kamera LA 1 scheint verschmiert zu sein, meldet Herbstmann an Sticher.

Die Piranhas schießen nach vorn. Reihen von wie Geysire aufsteigender Dreckfontänen zeigen an, daß sie ein Minenfeld räumen, um dem immer noch vorwärts donnernden CHAMÄLEON den Weg freizumachen.

Schon ist die mobile Festung hindurch, fährt auf ein dichtes Waldgebiet zu. Ruhe kehrt ein. Sie scheinen den ersten Übungskomplex bestanden zu haben.

Sticher zeigt seine Zufriedenheit nicht. Sachlich und knapp befiehlt er Obersen die Überprüfung der funktionsuntüchtigen Kamera und die Desaktivierung der Piranhas, damit die Thermo-Taster draußen Obersen nicht wittern können, wenn er den Befehl ausführt.

Obersen sucht fluchend die Sprühpistole aus dem Ersatzteildepot, mit der er das verschmutzte Kameraauge wieder säubern will. Aber er flucht eigentlich mehr aus Gewohnheit, nicht weil er wirklich eine Abneigung gegen den Befehl hat; Befehle, die ihm Pflege und Wartungsaufgaben am CHAMÄLEON übertragen, führt er am liebsten aus.

Mit der Sprühpistole in der Hand läuft er gebückt durch den schmalen, nur schwach beleuchteten Gang zur Ausstiegsluke. Er erklimmt die schwere Stahlleiter und öffnet die Luke.

Sonnenlicht flutet herein. Obersen atmet tief durch und erfreut sich an der frischen und klaren Luft.

Vorschriftsmäßig schließt er die Luke wieder und geht mit hallenden Schritten auf dem harten Metall, dessen Legierung jetzt eine waldgrüne Färbung angenommen hat. Er erklimmt den riesigen Gefechtsturm in der Mitte der mobilen Festung, der die Aufgabe hat, schon vor dem eigentlichen Angriff die andere Seite der Front sturmreif zu schießen.

Von der Plattform, die seitlich den Turm umkränzt, hat man die beste Aussicht ins Land.

Waldgrün.

Waldgrün ist der Wald. Waldgrün ist das CHAMÄLEON.

Tannen und Kiefern. Sandboden. Vorn splittern die Bäume, werden zu Brei zermalmt von den gewaltigen Ketten der mobilen Festung. Splittern wie Streichhölzer.

Aufgeschreckte Vogelschwärme schwirren heimatlos durch die Luft. Über ihnen und den Wipfeln links und rechts pfeifen die Piranhas durch das aufgewühlte Luftmeer.

Hinter dem CHAMÄLEON frißt sich eine breite Schneise durch den Wald, die sich am Horizont in einem Punkt verliert. Wie Sägemehl liegen die Reste der Bäume hinter dem donnernden Koloß verstreut. Es ist eine Schleimspur des Todes.

Über allem strahlt groß und unbeteiligt die runde Sonnenscheibe auf wolkenlosem, blauem Grund.

Obersen wundert sich, daß das CHAMÄLEON diesen Weg nimmt, denn Bäume sollen bei Übungen möglichst geschont werden. Einen Fluß durchqueren, das gehört zum Programm, aber einen Wald niederwalzen?

Zum ersten Mal sieht Obersen die schreckliche Gewalt des CHAMÄLEON, das er bisher nur mit den Augen des Technikers gesehen hat, als ein Wunderwerk fortgeschrittener Technologie, das perfekt funktioniert. Jetzt sieht er Bäume sterben und weiß: So wie diese zermalmt werden, so werden auch alle nur denkbaren Gegner zermalmt werden.

Die Publicity-Filme der Herstellerfirmen haben es oft genug und eindringlich gezeigt: Im Nahkampf ist das CHAMÄLEON ein schrecklicher, fast unüberwindbarer Gegner. Wie einst Hannibals Elefanten, so wütet es in den Reihen des Feindes, mäht wie ein altertümlicher Sichelwagen die Wahnwitzigen nieder, die sich nur noch in der Erde verkriechen oder aus ihren Weißblechdosenpanzern fliehen können  und das ist genau das, worauf die angespannt lauernden Piranhas warten, die mit ihren allgegenwärtigen und blitzschnellen Aktionen sofort zur Stelle sind und dem Tod eine reiche Ernte einbringen, so reich, daß auch die letzten Reste von Kampfesmut und Überlebenswillen der anderen in Sekunden zerrinnen müssen wie die Körner in einer Sanduhr.

Das Schicksal der Menschen ist das Schicksal der Bäume.

… und während Obersen angesichts der zermalmten Bäume, der von den pfeilschnellen Piranhas zerfetzten Vogelschwärme, angesichts der tosenden, entfesselten Vernichtung ringsum diese seltsamen Gedanken spinnt, beschleicht ihn ein nicht zu unterdrückendes Gefühl der Unruhe, der Beklommenheit, der dunklen Vorahnung. Auch ein Gefühl des Zweifels an allem, woran er bisher geglaubt hat: an die prinzipielle Fortschrittlichkeit der Technik, an die Notwendigkeit eines bis über die Zähne bewaffneten Militärwesens zwecks Verteidigung der Freiheit, an die demokratische Ordnung der Dinge in dem Gemeinwesen, aus dem er kommt. Dieser fundamentale Zweifel läßt, empordrängenden Lavablasen aus den Tiefen eines Vulkans gleich, bisher verschüttete, niedergedrückte Ängste und unbequeme Wahrheiten aus seinem Unterbewußtsein an die ruhige, durch den Alltag geglättete Oberfläche seines befriedeten Bewußtseins brodeln, wo sie unverzüglich damit beginnen, das bisherige geistige Fundament seiner Persönlichkeit zu zersetzen.

Obersen schwankt. Ist der Boden, auf dem er steht, noch so fest wie vor wenigen Sekunden? Die Macht des Zweifels droht ihn zu überrennen, brandet mit tyrannischer Gewalt heran, ist zu stark für ihn, der schließlich auch nur ein schwacher Durchschnittsmensch ist.

Obersen braucht einen Halt.

Befehl. Gehorsam. Befehl und Gehorsam.

Treue. Pflicht. Treue Pflichterfüllung bis in den Tod.

Und das heißt: Keine Fragen stellen, Obersen! In gehorsamer Befehlserfüllung treu die Pflicht erfüllen! Das Objektiv der Kamera reinigen und zurück ins Glied!

Das ist der Halt, den Obersen braucht, den man ihm vorbeugend eingebleut hat für den allzu menschlichen Fall des Zweifelns. Ein guter Soldat darf nicht zweifeln, denn könnte er sonst ein guter Soldat sein?

Zweifelnde Soldaten gewinnen keine Kriege  vielleicht beginnen sie sie nicht einmal.

Obersen hat seinen Halt wieder. Der Boden, auf dem er steht, scheint wieder fest. Seine Gedanken sind klar und zielgerichtet. Er funktioniert wieder. Fest umklammert er die Sprühpistole, wendet sich der kleinen, aluminiumverkleideten Kamera zu, die an der linken Seite des Geschützturms angebracht ist und die gesamte Flanke übersehen kann. Er fährt mit dem nackten Finger über das Objektiv. Es ist von einem schmierigen, öligen Chemikalienfilm überzogen.

Diese Kloake von Fluß, denkt Obersen.

Er setzt die Sprühpistole an und ätzt mit einer weiß schäumenden Reinigungsflüssigkeit den Schmierfilm weg. Da er den Lappen vergessen hat, wischt er vorsichtig mit dem Ärmel seines olivgrünen Uniformhemdes die konvex geschliffene Linse sauber. Es darf nichts an die Haut kommen.

Reste der Reinigungsflüssigkeit tropfen auf die Legierung, und die Tropfen zerplatzen auf der waldgrünen Oberfläche und färben sie rot, hellrot. Der Boden unter der Kamera ist hellrot gesprenkelt.

Hellrot aus Waldgrün.

Das Objektiv ist wieder sauber, Obersen ist zufrieden. Er beugt sich mit dem Gesicht vor die Linse, lächelt hinein, streckt die Zunge heraus und zeigt die Zähne. Drinnen müßten sie ihn sehen können. Er aber sieht nur sein eigenes Gesicht in verzerrter Perspektive: die Nase überdimensional groß, die rote Zunge, die zur Seite fliehenden, aufgerissenen blauen Augen, die eingegrabenen Falten darunter und das entfernte, blaßblonde, strähnige Haar.

Ein merkwürdiges, einförmiges Singen liegt in der Luft. Es setzt sich sogar gegen die stöhnend berstenden Holzstämme und die dröhnenden Antriebsmotoren des CHAMÄLEON durch.

Obersen blickt angestrengt in den strahlend blauen Himmel. Schwarze Punkte am Horizont. Viele schwarze Punkte, die näher kommen, schnell näher kommen.

Flugzeuge?

Flugzeuge!

Scheiße. Einen unpassenderen Moment hätte sich die Übungsleitung nicht aussuchen können.

Der Kranz von Geschützrohren kommt in Bewegung, die drohenden Münder schwenken in Richtung der Angreifer. Die gegen Flugangriffe schutzlosen Piranhas verschwinden zischend von den Wipfeln der Bäume, schmiegen sich eng, flach und unsichtbar an den Mutterleib des CHAMÄLEON.

Die schwarzen Punkte sind jetzt schon fußballgroß. Sie brummen wie aggressive Hornissen kurz vor dem Stich.

Die hintere Batterie feuert. Kurz züngeln Flammen aus den dunklen Geschützmündern. Der Rückstoß läßt die mit leichtem Rauch umkräuselten Rohre krachend zurückschnellen. Die fauchenden Geschosse klatschen irgendwo hinten wirkungslos in den Sandboden.

Warnschüsse.

Warnschüsse, die zeigen, daß die Besatzung des CHAMÄLEON III die Übung ernst nimmt. Warnschüsse, die der Übungsleitung offenlegen, daß sie diesmal nicht geschlafen haben wie beim letzten Manöver, als die Bomber ihre Last dicht neben der mobilen Festung abladen konnten. Sie haben den Reaktionstest bestanden, Obersen ist stolz.

Die Flugzeuge könnten jetzt abdrehen.

Die Flugzeuge drehen nicht ab.

Obersen steht sprachlos mitten auf der Plattform des riesigen Geschützturms.

Sie kommen direkt. Sie sind da.

Dröhnende, röhrende, donnernde Flugkörper.

Aus ihren Bäuchen torkelt dunkles Geschmeiß, detoniert auf der Oberfläche des CHAMÄLEON. Wie in Zeitlupe sieht Obersen mit schreckgeweiteten Augen den eben noch kreiselnden Radarschirm in Fetzen gehen. Zwei dunkle Krater fressen sich in die waldgrüne Oberfläche.

Sie sind weg.

Obersen kann es nicht fassen. Und seine Augen signalisieren seinem Hirn: Das waren nicht unsere Flugzeuge, das waren die Flugzeuge der anderen. Die Signale erreichen sein Hirn nicht. Obersen steht wie erstarrt auf der Plattform.

Sie wenden.

Sie kommen zurück.

Aus allen Rohren donnern die Geschütze des CHAMÄLEON. Feindliche Flugkörper zerplatzen getroffen ohrenbetäubend in der Luft, einer nach dem anderen. Die mobile Festung zittert vor Wut. Die überall herumrasenden Trümmer verdunkeln die Sonne.

Obersen wacht endlich auf, will fliehen. Blind vor Rauch stürzt er zur Leiter. Zu den anderen!

Er spürt einen heftigen Schlag gegen die Brust. Kreischend bohrt sich scharfkantiger Stahl in den Geschützturm. Lautlos fällt Obersen zu Boden, preßt die Hand gegen die Brust, gegen etwas Aufgerissenes, Weiches, Warmes, Schwammiges.

Liegt in einer Lache Blut auf dem Boden.

Kraftlos fällt die Hand zur Seite.

Rot. Hellrot.

Blutrot auf Waldgrün.

Obersen ist tot.



Lichterfeld starrt auf den Bildschirm, auf das Inferno draußen. Fühlt sich, als sähe er einen Kriegsfilm, ohne die Handlung zu begreifen. Sieht einen Menschen in seinem Blut liegen und begreift noch nicht, daß es Obersen ist.

Dann begreift er.

Der Mensch dort in seinem Blut ist Obersen.

Es sind feindliche Flugzeuge.

Es ist kein Film.

Es ist Krieg.

Lichterfeld springt auf und rennt hinaus. Jagt durch den schmalen Gang zur Kommandozentrale, reißt die schwere Tür auf, die dumpf gegen die Stahlwand knallt.

Krieg! brüllt er. Es ist Krieg!

Herbstmann und Fischer reagieren nicht. Sie sitzen leichenblaß und angespannt vor den pulsierenden Lichtpunkten, organisieren hektisch die Abwehrkräfte des CHAMÄLEON, holen auch den letzten feindlichen Flugkörper vom Himmel.

Lichterfeld stürzt weiter.

Er weiß, sie haben noch nichts begriffen. Werden es erst begreifen, wenn es zu spät ist.

Lichterfeld stürzt zur Luke, rennt über das Dach der Festung, vorbei an den schwelenden Trümmern, vorbei an zuckenden, donnernden Geschützrohren, vorbei an abgrundtiefen Bombenkratern, die sich bereits in den Körper der Festung gebohrt haben. Er hat nur noch einen Gedanken: Weg von hier!

Am Heck der Festung hangelt er sich schweißnaß die Stahlleiter hinunter, läßt sich in den weichen Sandboden fallen, krallt sich fest. Steht wieder auf und sieht das CHAMÄLEON weiter nach vorn stöhnen, getroffen zwar, aber noch immer funktionstüchtig. Er denkt an Fischer und Herbstmann.

Kommt doch raus, flüstert er. Bitte.

Sie kommen nicht.

Statt dessen zischt ein Piranha heran. Welcher Idiot, denkt Lichterfeld, hat die Piranhas reaktiviert?

Dann gibt es nichts mehr zu denken. Lichterfeld sieht nur noch die böse schimmernden Thermo-Taster an der Unterseite des schmalen, über ihm schwebenden Piranha und die Feuerlanze, die auf ihn zustößt und ihn verbrennt.



Welcher Idiot, sagt Herbstmann, hat die Piranhas reaktiviert?

Unnatürlich ruhig sieht er Fischer an.

Ich nicht!

Sie denken beide dasselbe: Sticher!

Herbstmann fühlt eine kalte Wut in sich. Er ist so leer und ausgelaugt, daß er noch nicht erfassen kann, was geschehen ist. Da ist nur kalte Wut in ihm, die sich gegen Sticher richtet, diese fette Spinne, die oben in der Leitzentrale sitzt und ihre Fäden spinnt. Und der Lichterfeld auf dem Gewissen hat.

Herbstmann sieht Fischer an. Fischer sieht Herbstmann an. Wieder denken beide dasselbe. Sie stehen auf und klettern die Leiter zur Leitzentrale hoch, werfen die Luke auf und poltern in die Leitzentrale.

Sticher erwartet sie mit gezogenem Laser. Steht da wie immer, fett und breitbeinig, tadellos sitzende Uniform.

An die Wand! Hände über den Kopf!

Fischer und Herbstmann führen den Befehl widerwillig aus. Der Kommandant steht mächtig in der Mitte seines zylinderförmigen Reiches und lächelt sarkastisch, als wolle er sagen: Ich lasse mir das Kommando auf meiner Festung nicht nehmen!

Tatsächlich wie eine Spinne im Netz, denkt Herbstmann.

Warum haben Sie das getan? stößt Fischer hervor.

Lichterfeld? Er war ein Deserteur. Darauf steht Todesstrafe.

Wir müssen ihre Grenze überquert haben, sagt Fischer. Wegen eines banalen Übertragungsfehlers, durch den der Kurs falsch angegeben wurde? Haben Sie daran herummanipuliert? Ist es ein Befehl der Regierung?

Da sieht Herbstmann es. Auf der Instrumententafel. Die grünen Ziffern auf der Instrumententafel.
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Der Countdown läuft.
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Der Countdown für die eine der atomaren Mittelstreckenraketen, die an der Seitenfläche des CHAMÄLEON verankert ist.
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Auch Fischer sieht es.

Die Sicherheitsblockade?

Die Sicherheitsblockade ist außer Kraft gesetzt, sagt Sticher.
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Fischer reagiert, er greift zu seinem Laser. Sticher schießt, Fischer geht zu Boden. Herbstmann hat den Laser schon in der Hand, drückt ab. Stichers zweiter Schuß frißt sich in die Decke, bevor er zusammenbricht.
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Herbstmann hechtet noch zum Steuerpult.

0

Zu spät. Zu spät.



Der Feuerstrahl der Rakete brennt ein schwarzes, rundes Loch in den Waldboden, dann erhebt sie sich langsam, steigt auf, steil in den Himmel, bis sie schließlich nur noch als kleiner Punkt auszumachen ist.

… irgendwo werden die Sprengköpfe niedergehen. Herbstmann weiß nicht genau, wo, aber die Wirkung der Sprengköpfe kann er sich ungefähr vorstellen:

7000 Grad Celsius im Einschlagszentrum. Steine und Eisen zerschmelzen. Von Menschen bleibt nur ein Schatten auf Beton.

Und außerhalb des aufsteigenden Feuerballs?

Die unvorstellbare Hitzeentwicklung wird Unterdruck und Sog erzeugen, tagelang wird ein Feuersturm toben. Menschen platzt das Trommelfell, ihre verbrannte Haut wird ihnen vom Körper gerissen. In den Bunkern werden sie ersticken, denn das Feuer frißt den Sauerstoff.

Und die Radioaktivität, wie wird sie auf die Noch-nicht-Toten wirken? Die Radioaktivität, die mit dem Staub und durch den Wind als Fall-out auch in entfernte Gegenden gelangt?

Innere und äußere Blutungen. Gestörtes Zellwachstum. Geschwüre. Fehlgeburten. Erbschäden. Hautkrebs, der in wenigen Monaten zum Tode führt.

Herbstmanns Vorstellungskraft über die Wirkung der auf den Weg geschickten Rakete reicht nicht aus, ein präzises Bild zu entwerfen. Sein Gehirn weigert sich weiterzudenken.

Vor allem ist unausweichlich, daß die andere Seite zurückschießen wird. Aber wer weiß, eventuell hat sie ja auch als erste angegriffen? Oder hat Sticher die Nerven verloren? Müßig jetzt die Frage, wie es ihm gelungen ist, die Sicherheitsblockade außer Kraft zu setzen.

Es gibt viele Möglichkeiten. Herbstmann versucht, klar und logisch zu denken. Denn vielleicht, vielleicht gibt es noch etwas zu retten. Vielleicht läßt sich der große Weltenbrand noch aufhalten. Wenn es überhaupt noch jemand kann, dann er, Hubert Herbstmann.

Er kaut sich die Nägel blutig vor Erregung. Doch er versucht es wieder: klar und logisch zu denken.

Es gibt drei Grundmöglichkeiten:

Möglichkeit eins: Es handelt sich um einen Irrtum und/oder menschliches Versagen. Ein Übertragungsfehler? Stichers Nerven?

Möglichkeit zwei: Es ist ein Befehl der Regierung.

Möglichkeit drei: Die andere Seite hat zuerst angegriffen. Die Regierung hat dem Kommandanten den Befehl übermittelt zurückzuschießen.

Für die Möglichkeiten zwei und drei gilt, daß die Lawine der Vernichtung bereits angerollt ist und der Weltenbrand nicht mehr aufgehalten werden kann. Schlag und Gegenschlag.

Für die Möglichkeit eins gilt, daß die andere Seite nur von einem eigenen atomaren Angriff abgehalten werden könnte, wenn sie sichergehen kann, daß es ein Irrtum war. Sie müßte in wenigen Minuten durch unübersehbare Tatsachen überzeugt werden. Dann bestünde der Hauch einer Chance, daß sie auf einen Gegenschlag verzichtet.

Was also wäre zu tun, wenn die Möglichkeit eins zuträfe? Funksprüche und Beteuerungen der eigenen Seite, daß es ein Irrtum war, kann es nicht geben, weil die eigene Seite selbst nicht weiß, daß eine ihrer Raketen die andere Seite angreift.

Wenn nun aber eine Rakete ebenfalls irrtümlich  oder besser: irrtümlich kalkuliert  den eigenen Regierungsbunker bombardieren würde? Müßte das nicht die andere Seite anhand von Daten ihrer Spionagesatelliten in extrem kurzer Zeit überzeugen, daß Verrückte am Werk sind und niemand diesen Krieg will? Und soll er, Herbstmann, die Rolle des Verrückten übernehmen? Gibt es eine Möglichkeit für ihn, den eigenen Regierungsbunker mit Hilfe der noch verbliebenen Mittelstreckenrakete des CHAMÄLEON ZU bombardieren? Könnte man diese Entscheidung auf sich nehmen, wo doch wenigstens im Falle der Möglichkeit eins der Regierungsbunker unbesetzt sein müßte? Ist so etwas zu verantworten?

Und vor allem: Würde es etwas nützen?

Selbst wenn die andere Seite akzeptieren könnte, daß es sich um einen Irrtum handelt, und auf die Einleitung des Gegenschlages verzichtet  wie soll die eigene Seite wissen, daß es sich bei einem durchgeführten irrtümlich kalkulierten Angriff auf den Regierungsbunker lediglich um ein Signal für die andere Seite handelt, auf eben diesen Gegenschlag zu verzichten? Die eigene Seite müßte doch vielmehr glauben, die andere Seite habe mit einem Angriff begonnen, so daß automatisch der Countdown zu ihrem Gegenschlag anlaufen müßte.

Verzichtet also die andere Seite drüben auf den Gegenschlag, weil die Seite hüben ebenfalls von einer irrtümlichen Rakete getroffen wird, so müßte die Seite hüben dennoch auf den vermeintlichen Angriff mit einem Gegenschlag reagieren.

In Herbstmanns Kopf purzeln die Gedanken wirr durcheinander. Schlag, Gegenschlag, Irrtum, kalkulierter Irrtum, Gegenschlag, Schlag. Ist Rettung möglich, gibt es einen Ausweg?

Es gibt keinen. Die Uhr ist abgelaufen. Die Automatik der Vernichtung ist nicht mehr zu bremsen. Jedenfalls nicht von ihm, Herbstmann. Und irgendwelche roten Telefone? Wie soll  Möglichkeit eins  jemand jemandem mitteilen, es sei alles nicht so gemeint gewesen, wenn dieser jemand nicht weiß und nicht wissen kann, daß überhaupt etwas geschehen ist?

Es gibt keinen Ausweg.

Herbstmann humpelt zu Fischer. Für Fischer ist es schon vorbei. Herbstmann drückt dem Freund die Augen zu, streichelt sein Haar ein letztes Mal. Fast beneidet er ihn, ihn, der schon hinter sich hat, was ihm noch bevorsteht.

Herbstmann geht langsam hinaus, klettert humpelnd auf das Dach der mobilen Festung. Wartet zwischen schwelenden Trümmern auf einen Piranha.

Als er kommt, über ihm schwebt, mit den böse schimmernden Thermo-Tastern an der Bauchseite, denkt Herbstmann: Das also ist das Ende? Wie seltsam.
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Eines Tages landeten die Aliens, gerade so, wie es jedermann die ganze Zeit vorhergesehen hatte. Sie fielen aus dem makellosen blauen Himmel mitten in einen klaren, kalten Novembertag, vier an der Zahl, vier Alien-Schiffe, die herniederwehten wie Schnee, der schon seit einer Woche in der Luft gehangen hatte. Amerika schob sich eben ins Tageslicht, als sie sich auf den Planeten herabsenkten, also landeten sie dort: eines im Tal des Delaware, etwa fünfzehn Meilen nördlich von Philadelphia, eines in Ohio, eines in einer gottverlassenen Gegend in Colorado und eines, aus welchen Gründen auch immer, in einem Zuckerrohrfeld am Rande von Caracas in Venezuela. Für diejenigen, die mit eigenen Augen sahen, wie sie herunterkamen, schienen die Schiffe eher zu fallen als von intelligenter Hand erdwärts gesteuert zu werden: ein schwarzer Nagelkopf, der plötzlich im Himmel steckt, unvermittelt und ohne Übergang aus dem Nichts erschienen, und nun hängt er dort, hoch oben, und beginnt im Licht der Sonne unerträglich grell zu blitzen, und dann packt die Schwerkraft das Schiff, man sieht es, und es fällt, weit weg und traumartig langsam zuerst, aber es schwillt an, wird riesig, unglaublich groß, ein Berg, der auf die Erde geschleudert wird, es fällt mit angsteinflößender Geschwindigkeit, rollt durch die Luft, dreht sich kopfüber um sich selbst … und dann hockt es friedlich am Boden. Es ist nicht zerschellt. Es ist nicht langsamer geworden und es hat nicht gebremst, aber da ist es, und eine Schneeflocke hätte sich nicht sanfter auf den gefrorenen Schlamm setzen können.

Für die Photokameras der Aufklärungsjets, die das Glück hatten, gerade auf einem Routineflug in einer Höhe von zehntausend Metern über der Ostküste zu fliegen, als die Aliens in ihren Luftraum eindrangen, für die automatischen, radaräugigen, computerreflexgesteuerten Geräte des US-Luftraum-Verteidigungskommandos USADCOM, Raumsektor Ost, und für das USADCOM-Hauptquartier in Colorado Springs, das allerdings im Augenblick keine Aufklärer in der Luft hatte, um die Sache seinerseits zu bestätigen  für sie alle ergab sich ein anderes Bild.

Die High-Speed-Kameras zeigten die Landung als einen Prozeß: als ob die fremden Raumschiffe gleichzeitig überall auf ihrer Abstiegsbahn existierten, sich aus der Stratosphäre herunterzögen und allmählich ganz zu Boden sickerten wie Luftschlangen, die aus einem Fenster flogen, oder wie Blindschleichen, die eine Treppe hinunterglitten. In den Filmen schienen die fremden Schiffe vom Blickpunkt der Aufklärer aus, zurückzuweichen und in der Perspektive zu verschwinden, und das war auch in Ordnung so, aber von der Bodenstation des Raumsektors Ost aus hatte man ebenfalls den Eindruck, daß die Schiffe im Unendlichen verschwanden, und das war ganz und gar nicht in Ordnung so. Der konstruktivste Kommentar, der zu diesem Phänomen je gemacht wurde, bezeichnete es als sonderbar. Sonderbar war auch, daß die Raumschiffe von den Beobachtungsstationen auf dem Mond nicht entdeckt worden waren, als sie sich der Erde näherten, und daß auch die Satelliten im Orbit nichts festgestellt hatten. Auch hierfür fand niemand eine Erklärung.

Von der ersten Sekunde des Kontaktes bis zur Landung hatte die Invasion der Erde nicht einmal zehn Minuten gedauert. Danach standen vier große Schiffe am Boden, eingehüllt in dichten Dampf  aber es war nicht die abstrahlende Reibungshitze des Abstiegs, wie man zunächst vermutete; der Dampf war tatsächlich Nebel: Im Umkreis von fünfzehn Metern rings um die Schiffe war alles hartgefroren und taute jetzt auf, da die Temperaturen langsam wieder über den Gefrierpunkt stiegen. Nachrichten zuckten hektisch hierhin und dorthin im kontinentalen Nervensystem von USADCOM, und der totale Atomkrieg war noch eine Haaresbreite entfernt. Während die Menschen planlos durcheinanderhasteten, schaltete sich die Artifizielle Intelligenz (AI), die das MIT zusammen mit den Bell-Laboratorien entwickelt hatte, in das Network der superschnellen Computer der zwanzigsten Generation, die ihr nach der Vorrangliste der Alarmstufe Rot zur Verfügung standen, wertete anderthalb Minuten lang nachdenklich eine Reihe von Daten aus und nahm dann Kontakt mit ihrem Gesprächspartner in der Sowjetunion auf. Dazu verfügte sie über eigene, selbständig entwickelte Methoden, so daß die Verbindung beinahe augenblicklich hergestellt war, während das Pentagon den Kreml noch nicht hatte erreichen können  aber das war auch nicht so wichtig, denn es waren nur Menschen und alle wichtigen Gespräche wurden von anderen Medien geführt. AI sprach noch einmal sieben Minuten lang mit dem sowjetischen System, während im elektronischen Maßstab Äonen verstrichen. Dann war der Dritte Weltkrieg abgewendet. Beide Intelligenzen kamen zu dem Schluß, daß sie nicht begriffen, was da vor sich ging, eine Folgerung, zu der die Menschen erst viele Stunden später gelangen und die sie überhaupt nie zugeben würden.

Die einzige greifbare Aktion fand in dem Zeitraum der drei Minuten statt, die zwischen der Landung der Schiffe und dem Augenblick, da AI den Befehl über das Verteidigungs-Network übernahm, lagen, und sie involvierte einen in Panik geratenen General und eine Fehlfunktion im  bis dahin eigentlich nie benutzten  Sicherungssystem, die es diesem ermöglichte, ein kleines, taktisches Nukleargeschoß auf den Landeplatz in Colorado zu schießen. Das Geschoß traf ins Schwarze, es detonierte direkt neben dem fremden Raumschiff, aber ein Feuerball zeigte sich nicht. Es schien überhaupt keine Explosion zu geben. Statt dessen erglühte die Außenhaut des Schiffes an der Detonationsstelle in blendendem, unglaublich grellem Weiß, verblaßte dann zu einem bläulichen Weiß, zu einem höllischen Rot und schließlich zu stumpfen Violettschattierungen, die flackernd durch das Spektrum verschwanden. Das gleiche Muster aufeinanderfolgender Farben jagte einmal rund um das Schiff, bis es den Aufschlagspunkt wieder erreichte, und danach nahm die Außenhaut ihre frühere mattschwarze Färbung wieder an. Das Schiff war unbeschädigt. Kein Laut war zu hören gewesen, nicht einmal ein Wispern. Das taktische Geschoß war eine regelrechte Bombe gewesen, aber die Instrumente zeigten, daß keine Energie und keine Strahlung freigesetzt worden war.

Jetzt wurde USADCOM sehr nachdenklich.



Tommy Nolan kam schon jetzt eine halbe Stunde zu spät zur Schule, aber er beeilte sich nicht. Er trödelte die Nebenstraße entlang, die hinter der alten Sägemühle den Hügel hinaufführte, und sah zu, wie der Rauch in dicken, schwarzen Streifen aus den Kaminen der Häuser unter ihm aufstieg, in geraden, ruhigen Säulen, wie Pinselstriche auf dem hellen, klaren Morgenhimmel. Die Dächer waren mit kalten roten und grauen Pfannen gedeckt, die ihm in der Sonne zuzwinkerten, und sie erstreckten sich bis hinunter zu den Docks, wo Wolken von Möwen tanzten und kreisten, hinabtauchten und wieder aufwärts segelten, und ihre Schreie drangen schwach und schrill über Meilen von Dächern und Kaminen und Antennen und windgepeitschten Baumwipfeln an sein Ohr. Hinter dem Dock sah man einen gebogenen Streifen des Ozeans; es sah aus wie ein blaues Auge, das zusammengekniffen über den Rand der Welt spähte. Tommy trat gegen einen Stein, einmal, zweimal, und dann fand er eine Blechbüchse, gegen die er treten konnte, und klappernd trieb er sie vor sich her. Der Wind fuhr durch den Pelz an seinem Parka, puff, und einen Augenblick lang klangen die Schreie der Möwen laut und deutlich, aber dann wehten sie wieder davon, über die Dächer hinweg auf die See. Er stieß die Blechbüchse über den Rand eines Abhangs und lauschte ihr, wie sie unsichtbar durch das Unterholz segelte. Er pfiff lautlos, und er hatte seine Handschuhe ausgezogen und in die Taschen seines Parkas gestopft, obwohl seine Mutter es ihm ausdrücklich verboten hatte, denn für November war es sehr kalt. Tommy fragte sich einen Moment lang, wie die Büchse sich wohl fühlen mochte, während sie durch dichtes Farngestrüpp und Gras bergab purzelte und schließlich an einem sicheren Ort unter den dunklen, versteckten Wurzeln der Bäume zur Ruhe kam. Er ging weiter, lautstark durch den Kies schlürfend. Als er auf halber Höhe des Hügels angelangt war, setzte die Kreissäge in der Mühle auf der anderen Seite ein. Stöhnend und metallisch schrillend durchbrach ihr Heulen die Stille des Morgens, es wurde zu einem durchdringenden Kreischen, das seine Zähne schmerzen ließ, und sank dann wieder ab, wurde tiefer und war schließlich ein summendes, grollendes Rollen, das klang, wie wenn ein zorniger Riese tief unten in seiner Kehle murmelte.

Ein Tier, dachte Tommy, obwohl er wußte, daß es eine Säge war. Vielleicht ist es ein Dinosaurier. Ein wohliger Schauer überlief ihn. Ein Dinosaurier!

Heute morgen war Tommy ein Pfützenspringer. Deswegen war er auch so spät dran. In der Nacht hatte es leicht geregnet, so daß sich überall auf der Straße Pfützen gesammelt hatten, und von der Haustür bis hierher war Tommy sorgfältig über jede einzelne hinweggesprungen. Es dauerte ziemlich lange, wenn man es richtig machen wollte, aber Tommy war sehr gewissenhaft. Er stellte sich vor, er sei eine Maschine, ein Fahrzeug  ein Pfützenspringer. Es machte nichts, daß er Beine hatte statt Rädern, und Arme und einen Kopf  so sah das Schiff, das er war, eben aus, und er saß irgendwo im Innern und steuerte die Maschine, schaute durch die Augen hinaus und bediente Pedale, Hebel und Schalter, die das Schiff in Gang brachten. Er lenkte sich an den Rand einer Pfütze, manövrierte überaus sorgfältig, bis er exakt in der richtigen Position war, er setzte zurück, stoppte ab und schob sich wieder vor, und dann schaltete er das Schiff auf Springbetrieb, trat das Beschleunigungspedal und löste den Bremsschalter. Und er flog los, wie ein Stein aus einer Schleuder, hoch, die Pfütze blitzte unter ihm dahin, und hinunter, und der Kies stieß hart gegen seine Füße, als der Boden ihm entgegenkam. Gewöhnlich gelang es ihm, die Pfütze zu überwinden. Er war an diesem Morgen erst einmal spritzend im Wasser gelandet, und er war über Pfützen gesprungen, die einen Durchmesser von einem halben Meter hatten. Demnach machte er dann eine Pause, um die einzelnen Systeme nach den gelben Defektwarnlampen zu überprüfen. Wenn alle Instrumente grün leuchteten, schaltete er auf Reisebetrieb und fuhr weiter, die Gegend methodisch nach weiteren Pfützen absuchend. Alles dies nahm beträchtliche Zeit in Anspruch, aber in dieser Sache durfte man nicht schludern  man mußte es richtig machen.

Gelegentlich dachte er: Mama wird wieder wütend werden, aber dem Gedanken fehlte die Kraft und er wehte mit dem Wind davon. Schon das Frühstück heute morgen war etwas, das vor einer Million Jahren passiert war  der alte Gasofen, der behaglich vor sich hin zischend brannte, damit es warm war, der heiße Haferbrei, in dem dicke Klumpen schwammen, das Radio, das im Hintergrund kalt über Dinge sprach, auf die er niemals achtete, das harte, graue Licht, das durch das Fenster auf den Küchentisch fiel.

Mamas Augen waren verquollen gewesen, und sie hatte gehustet. Sie hatte bis tief in die Nacht hinein ferngesehen und war wieder auf der Couch eingeschlafen, zugedeckt mit ihrem Tuchmantel, und sie hatte sehr alt ausgesehen, als Tommy herauskam, um sie zum Frühstück zu wecken und das summende Fernseh-Testbild abzuschalten. Beim Frühstück hatte Tommys Vater sie wieder angebrüllt, und Tommy war im Bad verschwunden und lange dort geblieben; langsam und sorgfältig wusch er sich die Hände, bis er hörte, wie sein Vater das Haus verließ, um zur Arbeit zu gehen. Seine Mutter tat so, als weinte sie nicht, als sie ihm seine Haferflocken anrührte und Kaffee für ihn machte, dramatisch verdünnt mit einer halben Tasse kaltem Wasser und einer Tonne Milch und Zucker, für das Baby, obgleich sie ihn exakt so auch selber trank. Den Fernseher hatte sie schon wieder eingeschaltet, kaum daß die Schritte ihres Mannes verklungen waren, als könnte sie es nicht ertragen, wenn er stumm war. Er murmelte unbeachtet im Wohnzimmer und quälte sich durch ein Morgenprogramm für Kinder, das selbst Tommy nicht ausstehen konnte. Seine Mutter behauptete, der Fernseher liefe wegen der Zeitansagen, damit Tommy nicht zu spät käme, aber sie achtete nie darauf. Tommy mußte sie immer daran erinnern, daß es Zeit war, ihn in Mantel und Gamaschen zu wickeln und ihm, wenn es regnete, die Gummistiefel anzuziehen, damit er in die Schule gehen konnte. Er schaffte es nie, sich die Gummistiefel selber richtig überzuziehen, obwohl er es angestrengt und ernsthaft versuchte  er blieb trotzdem jedesmal stecken.

Er hatte eben den Gipfel der Anhöhe erreicht, als die Kreissäge spotzend und stotternd verstummte; zurück blieb eine summende, vibrierende Stille. Tommy sah, daß keine Pfützen mehr vor ihm lagen, und augenblicklich verwandelte er sich in einen starken, mächtigen Landpanzer, wie sie das Fernsehen in den Kriegsnachrichten zeigte, mit Raupenketten und Rädern und einem Hovercraft-Luftkissen für ganz unebenes Gelände. Dröhnend und mit aufheulender Maschine verließ er den Kiesweg und bog in das dichte Fichtenwäldchen ein. Dem Fußweg folgend, brach er mit furchtbarer Gewalt auf seinen Raupenketten voran, walzte die Bäume nieder und preßte sie zu einer Straße, über die er hinwegrollen konnte. Aber das verschaffte ihm Unbehagen, denn er liebte die Bäume. Er sagte sich, daß die Bäume unter seinem Gewicht nur heruntergebogen würden und daß sie wieder hochfederten, wenn er vorbei war, aber das klang irgendwie nicht richtig. Er hielt an, um darüber nachzudenken. Ein ruhiges Murmeln erfüllte den Wald, als ob alles gemächlich und rhythmisch atmete. Tommy fühlte sich, als hätte ein riesiges, freundliches, grünes Wesen ihn verschlungen, nicht weil es ihn fressen wollte, sondern bloß, um ihn friedlich und beschützt in seinem Bauch sitzen zu lassen. Selbst die aufgeforsteten Setzlinge waren größer als er. Als er dastand und dem Wald lauschte, verspürte Tommy plötzlich den Drang, weiter hinunter in den tiefen Wald zu steigen und mit den Thants zu plaudern, aber dann würde er überhaupt nicht mehr zur Schule kommen. Räder, so entschied er schließlich, würden an den Wurzeln hängenbleiben, und so schaltete er auf das Luftkissen um. Er schwebte den Weg entlang, den Beschleunigungshebel ganz nach unten gedrückt, denn allmählich begann er sich doch ein wenig besorgt zu fragen, was wohl mit ihm geschehen würde, wenn er zu spät käme.

Er schaltete auf die Räder um und drang aus dem Wald heraus auf die Highland Avenue. Hier herrschte dichter Verkehr. Auf der Straße drängten sich große Lastwagen und Sattelschlepper, unterwegs hinunter nach Boston und hinauf nach Portland. Tommy mußte fast zehn Minuten warten, bis eine Lücke im Verkehr kam, damit er auf die andere Straßenseite hinüberrennen konnte. Seine Mutter hatte ihm verboten, diesen Weg zur Schule zu nehmen, also ging er hier entlang, sooft sich ihm eine Möglichkeit bot. Eigentlich war sein Haus nicht mehr als eine halbe Meile von der Schule entfernt, gleich am Ende der Walnut Street, aber Tommy nahm stets diesen unglaublichen Umweg. Er allerdings sah das anders  auf diese Weise kam er an allen seinen Lieblingsplätzen vorbei.

So rollte er in aller Zufriedenheit am Rande der Straße entlang. Auf dieser Seite lag offenes Grasland, voll mit wildem Weizen und niedrigem Gebüsch und bewohnt von Jebling-Familien, die zwischen der Straße, die sie mieden, und dem Wald am anderen Ende des Graslandes hin und her huschten. Tommy rief sie, als er an ihnen vorüberrollte, aber Jeblings sind immer sehr scheu, und heute schienen sie besonders furchtsam zu sein. Wie alle anderen Leute waren sie schwer auszumachen, wenn man direkt hinsah, aber aus dem Augenwinkel konnte er hin und wieder einen Blick auf sie erhaschen: spindeldürre, bohnenstangenartige Gestalten, dicke Kürbisköpfe, glühende Schlitzaugen und lächerlich lange, dünne Finger. Sie waren ständig in Bewegung  er hörte, wie sie durch das Gebüsch brachen, und ihr schrilles, nervöses Kichern folgte ihm noch eine Weile über die Straße. Aber sie kamen nicht heraus, sie blieben nicht einmal stehen, um mit ihm zu reden, und er fragte sich, was sie wohl aufgestört haben mochte.

Als die Schule in Sicht kam, zog eine Staffel von Kampfflugzeugen über ihm vorbei, hoch und schnell. Sie hinterließen lange weiße Narben am Himmel, und ihr kreischendes Getöse folgte ihnen mit mehreren Sekunden Verspätung. Eine Formation von größeren, etwas langsameren Flugzeugen folgte ihnen. Bomber? dachte Tommy, und Erregung und Schrecken erfüllten ihn gleichzeitig, als er zusah, wie die großen Flugzeuge dröhnend über dem Horizont verschwanden. Vielleicht war das der Krieg. Sein Vater redete immer vom Krieg und daß er das Ende von allem sein würde  eine Aussicht, die Tommy interessant, wenn auch nicht unbedingt wünschenswert fand. Vielleicht waren die Jeblings deswegen so aufgeregt.

In diesem Augenblick ertönte die Glocke, die das Ende der ersten Stunde bezeichnete. Sie traf Tommy wie ein Peitschenhieb und erschreckte ihn weit mehr als seine Gedanken an den Krieg. Jetzt werde ich wirklich Ärger kriegen, dachte er, und begann zu rennen, zu sehr von Panik ergriffen, um sich in etwas anderes als einen kleinen Jungen zu verwandeln oder die neue Formation von schweren Bombern zu bemerken, die grollend von Nordosten herankam.

Als er die Schule erreichte, waren die Klassen bereits umgezogen, und die zweite Stunde hatte vor fünf Minuten begonnen. Die Gänge waren hell und leer und voller Echos, wie ein schimmernd erleuchtetes Grabgewölbe. Tommy wollte weiterrennen, als er das Gebäude betreten hatte, aber der Lärm, den er hervorrief, war so furchtbar und schreckenerregend, daß er sogleich wieder in einen normalen Schritt verfiel. Es würde sowieso keinen Unterschied mehr machen, jetzt nicht mehr. Seinen Ärger hatte er bereits.

Alle in der Klasse wandten sich zu ihm um, als er eintrat, und es wurde totenstill im Raum. Tommy stand in der Tür, angsterfüllt, und er wünschte sich, er könnte im Boden versinken oder sich unsichtbar machen oder weglaufen. Aber er konnte nur dastehen, rot vor Scham, und sehen, wie alle ihn beobachteten. Die Gesichter seiner Klassenkameraden waren höhnisch, boshaft, schadenfroh und erwartungsvoll. Seine Freunde, Steve Edwards und Bobbie Williamson, grinsten gemein und hinterhältig, sorgsam darauf achtend, daß die Lehrerin sie nicht sehen konnte. Jeder wußte, daß es nun etwas setzen würde, und sie brannten darauf zuzusehen, selbstgerecht und gleichzeitig froh, daß es nicht sie erwischt hatte. Miss Fredricks, die Lehrerin, beobachtete ihn eisig vom anderen Ende der Klasse aus. Sie sagte kein Wort. Tommy schloß die Tür hinter sich, und der markerschütternde Lärm, mit dem sie ins Schloß klickte, ließ ihn zusammenfahren. Miss Fredricks ließ ihn zu seinem Pult gehen und sich hinsetzen  er verspürte ein jähes Aufwallen von Hoffnung , bevor sie ihn ansprach und ihn wieder aufstehen ließ.

Tommy, du kommst zu spät, sagte sie kalt.

Ja, Miss.

Du kommst erheblich zu spät. Die Versäumnisliste der vorigen Stunde lag vor ihr auf dem Pult, und sie hantierte damit, während sie sprach. Ihre Finger glätteten und falteten sie wieder und wieder. Sie war eine große, magere Frau um die Vierzig, aber sie hätte ebensogut auch sechzig oder zwanzig sein können  alle ihre Säfte waren schon vor Jahren ausgetrocknet, und sie war alterslos, unveränderbar und unvergänglich geworden, wie eine Mumie. Sie wirkte eigentlich nicht verdorrt, sondern eher so, als wäre sie in irgendeinem Ofen des Lebens zu einer harten, zähen, lederartigen Substanz gebacken worden, wie Fleisch, das man in der Sonne liegen läßt, bis es zu Dörrfleisch geworden ist. Ihre Haut war feinporig, trocken und leicht vergilbt, wie Pergament. Ihre Brüste hingen schlaff bis in die Höhe ihrer Taille und wölbten sich knapp über dem Gürtel ihres Rockes wie seltsame Geschwülste oder Tumore. Ihr Gesicht war eine glatte Latexmaske.

Du bist in dieser Woche zweimal zu spät zur Schule gekommen, sagte sie mit präziser Aussprache, und sie bewegte den Mund so wenig wie möglich. Und dreimal in der letzten Woche. Sie kritzelte etwas auf ein Blatt und ließ ihn nach vorn kommen, um es abzuholen. Ich gebe dir noch einmal eine Mitteilung an deine Mutter. Ich möchte, daß sie sie diesmal unterschreibt, und ich möchte, daß du sie mir zurückbringst. Hast du mich verstanden? Sie starrte Tommy an, und ihre Augen waren wie Tunnel in ihrem Kopf, die zu einem trostlosen Ozean aus Eis führten. Und wenn du noch einmal zu spät kommst oder mir sonst irgendwelche Schwierigkeiten machst, werde ich für dich einen Termin beim Schulpsychiater machen. Und der wird sich um dich kümmern. Und jetzt geh auf deinen Platz und verschone uns mit weiteren Mätzchen.

Tommy kehrte zu seinem Tisch zurück und saß wie betäubt da, während die Unterrichtsstunde träge über ihn hinwegrollte. Er hörte kein einziges Wort davon und war sich des Gekichers und der geflüsterten Sticheleien der Kinder rechts und links von ihm kaum bewußt. Der Brief wölbte sich unglaublich schwer und lastend in seiner Tasche. Irgendwie fühlte er sich heiß an. Das einzige, was seine Aufmerksamkeit gegen Ende der Stunde von diesem Brief ablenkte, war das wachsende Bewußtsein des Lärms vor den Fenstern, der immer lauter und lauter geworden war. Die anderen Leute waren in Bewegung. Sie rührten sich überall im Wald hinter der Schule, sie wogten rastlos hin und her, wie eine Flutwelle, die nirgendwo hinrollen konnte. Dieses Verhalten war ganz und gar nicht normal. Miss Fredricks und die anderen Kinder schienen nichts Ungewöhnliches zu hören, aber für Tommys Ohren war es deutlich genug, um seine Gedanken sogar von seinen gegenwärtigen Problemen abzulenken, und er starrte neugierig aus dem Fenster.

Die erste Maßnahme der menschlichen Regierung der Erde  im Gegensatz zu der tatsächlichen Erdregierung: AI und ihre Partner-Intelligenzen  war der Versuch, die ganze Angelegenheit zu vertuschen. Der Drang, der Öffentlichkeit Informationen vorzuenthalten, war so tief verwurzelt und gewohnheitsmäßig, daß er schon beinahe eine tropistische Reaktion darstellte: Es geschah so automatisch und unvermeidbar wie ein Gähnen. Es ist eine Tatsache, daß das Weiße Haus damit begann, die Landung der Aliens zu vertuschen, ehe die Regierung überhaupt wußte, daß es sich um eine Landung von Aliens handelte. Etwas Spektakuläres und äußerst Inoffizielles war geschehen, und so reagierte die Regierung damit, daß sie sich darauf setzte und verhinderte, daß etwas davon an die Öffentlichkeit drang. Nach vierzig Jahren der Unruhe, in deren Mittelpunkt die Medien standen, hatten sie gelernt, daß das Volk nichts zu wissen brauchte, was nicht ausdrücklich im Drehbuch stand. Es ist ebenfalls eine Tatsache, daß die ersten offiziellen Regierungsbeamten, die die Landeplätze erreichten, ausschließlich damit beschäftigt waren, jegliche Publizität dieses Ereignisses zu unterbinden, während die schwerbewaffneten Militäreinheiten, die das Land gegen eine mögliche Invasion von Aliens verteidigen sollten, erst später  in einem Fall sogar eine dreiviertel Stunde später  am Schauplatz der Ereignisse eintrafen. Dies macht die Prioritäten der Regierung ziemlich deutlich. Es war ein Wahljahr, und sie würden sich keine Blöße geben, solange sie nicht genau wußten, was dabei herauskommen konnte.

Den Deckel auf der Sache zu halten erwies sich jedoch als schwierig. Die Landung im Delaware-Tal war von Hunderttausenden von Menschen in Pennsylvania und New Jersey beobachtet worden, und die Mehrheit der Bürger in der Gegend zwischen North-Canton, Canton und Akron hatte die Landung in Ohio mitangesehen. Die ersten, die das fremde Schiff erreichten  überhaupt die ersten Menschen, die einen der Landeplätze erreichten , gehörten zum Team eines Aufnahmewagens eines großen Fernsehsenders in Philadelphia; sie hatten auf einer faden Massenkundgebung für den Minderheitskandidaten ganz in der Nähe gedreht, als sich der Himmel auf tat. Sie verloren keine Zeit und machten sich sogleich auf den Weg zu dem Schiff, um ein paar wirklich aufregende Aufnahmen von echten Monstern zu bekommen, obgleich sie im Laufe der Jahre aus ungezählten Science Fiction-Filmen im Spätprogramm gelernt hatten, was gewöhnlich mit den Leuten geschah, die als erste bei der Fliegenden Untertasse herumschnüffelten, wenn die Luke sich öffnete und die tentakelbewehrten Horrorwesen hervorquollen. Sie riskierten es trotzdem. Sie parkten ihren Aufnahmewagen in respektvoller Entfernung vom Schiff, schoben ihre Teleobjektive vorsichtig über das Dach eines Werkzeugschuppens im Hof einer mit Brettern vernagelten Autowerkstatt und versorgten die Ostküste mit einer fünfzehn Minuten langen, hysterisch kommentierten Live-Berichterstattung, bis die Polizei eintraf.

Wie sich herausstellte, war die Polizei, fünf Funkstreifen und wenig später ein Panzerfahrzeug, angesichts dieser Situation hoffnungslos überfordert. Die Beamten schwankten zwischen Angst, Wut und Unentschlossenheit, und sie wünschten sich vor allem, jemand möge kommen und ihnen das Problem aus der Hand nehmen. Sie begnügten sich damit, das Gelände abzusperren und abzuwarten. Der Fernsehwagen, den die Polizisten mit wütender Verachtung straften, sendete ekstatisch für weitere zehn Minuten. Als der Sicherheitstrupp der Regierung per Hovercraft eintraf und den Fernsehleuten befahl, die Berichterstattung einzustellen, erwiderte der Sendetechniker, sie könnten sonstwohin gehen, ungeachtet der Tatsache, daß sie mit dem Bundesgefängnis drohten. Erst der bewaffneten Militärstreife, die wenig später anrollte, gelang es, die Übertragung abzubrechen, und selbst jetzt noch ging es nicht ohne Schwierigkeiten ab. Inzwischen jedoch saßen fast alle Leute an der Ostküste wie gebannt vor ihren Fernsehgeräten, und das plötzliche Ende der Fernsehberichterstattung verursachte zweimal soviel Panik wie die ursprüngliche Reportage über die Landung.

In Ohio landete das Schiff in einem Maisfeld. Das Resultat war eine Panik in einer nebenan grasenden Herde von Guernsey-Kühen und in einer fundamentalistischen Farmerfamilie, die glaubte, sie habe den Engel mit dem Siebenten Siegel herniedersteigen sehen. Hier trafen Militär und Polizei als erste ein, abgesehen von ein paar hundert Einheimischen, die sogleich geschlossen in Schutzhaft genommen und unter schwerer Bewachung in eine zugige Scheune gesperrt wurden. Die Behörden hofften, die Situation fest im Griff zu behalten, aber schon binnen einer Stunde mußten sie sich in wachsender Hilflosigkeit mit einer Horde von motorisierten Schaulustigen herumschlagen, die aus Canton und Akron herbeiströmten. Es gab einige Schädelbrüche, und auf einer Front von zehn Meilen kündigten Megaphone mit stählerner Stimme finstere Konsequenzen an, aber man konnte nicht alle verhaften, und anscheinend hatte der größte Teil der Bevölkerung von Nord-Ohio beschlossen, sich den Schauplatz der Landung genauer anzusehen.

Gegen Mittag waren alle Straßen bis hinaus nach North-Canton und in westlicher Richtung bis Mansfield hoffnungslos verstopft. Der Kommandant der Militäreinheit, die das Gelände besetzt hatte, konnte sich schon bald der Einsicht nicht mehr verschließen, daß es ihm nicht gelingen würde, die Leute vom Landeplatz fernzuhalten, und wenig später zwang ihn der Druck der zahlenmäßigen Übermacht einzugestehen, daß er sie auch aus der benachbarten Stadt nicht heraushalten konnte. Der Kommandant begriff, daß seine Soldaten ebenso verängstigt und nervös waren wie alle anderen  und daß sie keineswegs die einzigen Bewaffneten am Ort waren, denn die meisten Leute, die glaubten, sie würden eine Fliegende Untertasse zu sehen bekommen, hatten ebenfalls irgendwelche Waffen mitgebracht. So beschloß er nach einigem Zögern, seine Streitkräfte zu einem engen Kordon rings um das Schiff zusammenzuziehen, bevor es zu einem ernsthaften Blutvergießen kommen konnte.

Als man die in der Scheune eingesperrten Stadtbewohner freiließ, stürzten sie sich sogleich auf Telephone und Rechtsanwälte und begannen, jeden, der ihnen über den Weg lief, auf enorme Schadenersatzsummen zu verklagen.

In Caracas standen die Dinge noch viel schlechter, was kaum überraschen konnte, wenn man die Gesamtsituation in Venezuela zu jener Zeit bedenkt. In der Stadt erhoben sich massive Unruhen, ausgelöst durch Gerüchte über eine bevorstehende Invasion aus dem Ausland und einen Atomangriff wie auch durch Gerüchte über apokalyptische, übernatürliche Besucher. Ein halbes Dutzend revolutionärer Gruppen und etwa ebenso viele machthungrige Splittergruppen in der derzeitigen Regierung ergriffen die Gelegenheit beim Schopf und starteten entsprechende Aktionen, wodurch es ihnen gelang, die allgemeine Verwirrung zu potenzieren. Innerhalb weniger Stunden stand halb Caracas in Flammen. Am Nachmittag beschloß die Armee, Maßnahmen zu ergreifen, und eröffnete mit 50er Maschinengewehren das Feuer auf die dichten Menschenmassen. Die 50er bestrichen den Platz etwa zehn Minuten lang, und danach gab es über einhundertfünfzig Tote und beinahe halb so viele Verletzte. Die Armee überließ das Verwundetenproblem der Zivilpolizei, da es unter ihrer Würde war, sich mit solchen Dingen zu befassen. Die Zivilpolizei konnte dieses Problem lösen, indem sie mit Gewehren bewaffnete Schwadronen ausschwärmen ließ, die die Verletzten erschossen. Dieses Verfahren nahm eine weitere Stunde in Anspruch, aber es hatte den Vorteil, das Chaos gründlich zu beenden. Die Kirchen betätigten sich als Grundstücksmakler, und jede Kathedrale, die nicht selber lichterloh brannte, war von Kerzen taghell erleuchtet. Die einzige Landung, mit der überhaupt jemand zufrieden sein konnte, war die in Colorado. Dort war das Schiff mitten in einem gottverlassenen, beinahe unbewohnten Wüstengebiet heruntergekommen. Dies ermöglichte es dem Militär unter der Leitung des USADCOM-Hauptquartiers, den Landeplatz nach Herzenslust mit Panzertruppen, Infanterie und Artillerie einzuschließen und Düsenjäger, Bomber, Hovercrafts und Hubschrauber am Himmel kreisen zu lassen  und alles, ohne daß Zivilbevölkerung oder Presse sich störend bemerkbar machen konnte. Ein unterer Regierungsbeamter soll geäußert haben, es sei eine Schande, daß die anderen Aliens nicht einmal halb so verdammt rücksichtsvoll gewesen seien.



Als die Schulglocke an diesem Nachmittag den Unterricht beendete, blieb Tommy an seinem Platz sitzen, bis Bobbie Williamson zu ihm herüberkam.

Junge, die alte Fredricks hats dir aber gegeben, meinte Bobbie.

Tommy erhob sich. Normalerweise war er der erste, der hinausrannte, aber heute nicht. Er fühlte sich sonderbar, als sei nur ein Teil von ihm tatsächlich anwesend, während der Rest sich irgendwo verkrochen hatte und sich vor Miss Fredricks versteckte. Etwas Schlimmes wird passieren, dachte er.

Er verließ die Klasse, gefolgt von Bobbie, der ihm irgend etwas erzählte; er hörte nicht zu. Er fühlte sich schwer, und seine Arme und Beine waren kalt und ungelenk.

Draußen bei der Tür trafen sie Steve Edwards und Eddie Franklin. Du hast dein Fett wirklich weg. Scheiße! sagte Eddie begrüßend zu Tommy. Steve grinste, und Bobbie sagte: Miss Fredricks hats ihm ganz schön gegeben. Junge! Tommy nickte und errötete in dumpfer Verlegenheit. Wartet bloß, bis er nach Hause kommt, meinte Steve weise. Von seiner Mutter kriegt ers auch noch. Sie stießen ihm die Ellbogen in die Rippen, während sie den Schulhof verließen, und ihr Grinsen wurde immer breiter. Tommy nahm es mit stoischer Gelassenheit hin, wie man es von ihm erwartete, und nach einer Weile begann er sich irgendwie besser zu fühlen. Allmählich ließ das Gefeixe nach, und schließlich sagte Steve: Um die mußt du dich nicht kümmern. Die ist doch bloß eine beschissene alte Tante, und alle nickten zustimmend und voller Mitgefühl.

Sie ist mir auch egal, antwortete Tommy, aber in seinem Magen lag immer noch ein Eisklumpen, der einfach nicht schmelzen wollte. Für die anderen war der Zwischenfall damit ausgestanden  sie hatten ihren Kommentar dazu gegeben, und die Sache existierte nicht mehr. Aber für Tommy war es immer noch eine sehr gegenwärtige, äußerst lebendige Kraft, und ihre Konsequenzen erstreckten sich vor ihm. Er fühlte, wie eine drohende, bleischwarze Finsternis über seinen persönlichen Horizont herauf gekrochen kam. Er bohrte die Hände in die Taschen und kreuzte die Finger, um das Unglück fernzuhalten. Falls es noch fernzuhalten war.

Na ja, macht nichts, sagte Bobbie mit betonter Verachtung. Wollt ihr wissen, was ich gehört habe? Die Weltraumwesen sind gelandet.

Machst du Witze? fragte Steve mißtrauisch.

Kein Witz. Ehrlich. Die Leute aus dem Weltraum sind hier. Sie sind unten in New York. Da ist eine irre große Fliegende Untertasse und alles.

Woher weißt du das? wollte Eddie wissen.

Ich habe in der Pause am Lehrerzimmer gelauscht. Sie waren alle drinnen und hatten den Fernseher laufen. Und da hat es geheißen, daß eine Fliegende Untertasse gelandet ist. Und Mr. Brogan sagt, er hofft, daß keine Monster drin sind. Monster! Junge!

Scheiße, murmelte Steve zynisch.

Monster. Könnt Ihr euch das vorstellen? Ich wette, die sind riesengroß und so, ich meine, wirklich  so an die fünfzig Meter, versteht ihr? Wirklich riesengroße, häßliche Monster, und sie haben nur ein Auge und Tentakeln und so weiter. Ich meine, richtig schuppig, und sie haben Strahlenpistolen und das ganze Zeug. Und sie werden uns alle umbringen.

Scheiße, wiederholte Steve, diesmal entschiedener, aber keiner sagte etwas darauf.

So sind sie nicht, dachte Tommy. Er wußte nicht, wie sie waren, er konnte sie sich überhaupt nicht vorstellen, aber er wußte, daß sie so nicht waren. Das Thema beunruhigte ihn, es bereitete ihm Unbehagen, und er wünschte sich, sie würden aufhören, darüber zu reden.

Lustlos beteiligte er sich an der Unterhaltung und versuchte, nicht zuzuhören.

Irgendwann zwischendurch hatten sie stillschweigend beschlossen, zum Strand hinunterzugehen. Eine Zeitlang ergingen sie sich in Erörterungen über die Aliens, wobei sie hauptsächlich das variierten, was schon gesagt worden war.

Alle, sogar Steve mit seinem ausgeprägten Zynismus, glaubten an die Existenz der Monster. Sie hofften glühend auf Monster, mochten sie auch feindselig sein, denn so etwas würde alles, was sie wußten, und alles, was ihre Eltern ihnen erzählt hatten, widerlegen. Das ganze Gerede über die Monster führte dazu, daß sie sie schließlich darstellten, und unvermittelt befanden sie sich in einem Theaterstückchen, mit Charakteren und einem Plot und begleitet von einem kontinuierlichen Erzählkommentar des Anführers. Zumeist war Tommy der Anführer bei diesen Spielen, aber er war immer noch niedergeschlagen und mit seinen Gedanken woanders, so daß die Spielleitung, ebenfalls stillschweigend, an Steve fiel, der sie durch ein geradliniges, unkompliziertes Spiel voller action führte, recht zufriedenstellend, aber ohne die Motivationen, ohne die Details und ohne thematischen Kontrapunkt, wie Tommy sie gewöhnlich mit seiner eher barocken Phantasie einflocht.

Die Hälfte von ihnen wurde zu Aliens, die andere Hälfte zu Soldaten, und gegen Ende des Nachmittags schossen sie einander mit Laserstrahlen zwischen den Felsen zu Boden.

Tommy spielte mit unbeteiligter Wildheit. Er rannte umher, richtete den Finger auf die anderen, machte fftttzzz und schrie ausgelassen: Du bist tot! Du bist tot! Aber er war nicht mit dem Herzen dabei. Sie spielten Aliens, und das Thema beunruhigte ihn noch immer. Außerdem störte ihn die wachsende Unruhe unter den Anderen Leuten, die sich ringsumher im Wald bewegten, sie trippelten durch das Blattwerk wie ein unaufhörlicher, rastloser Regen. Aus dem Augenwinkel sah Tommy eine Gruppe von Kerns, die am Fuße eines steilen, grasbewachsenen Hanges zwischen ein paar knorrigen Eichen und Walnußbäumen auftauchten. Sie blieben stehen und betrachteten die Kinder ernsthaft, untersetzte, würdevolle Wesen mit feinen Gesichtern, grotesk, melancholisch und wunderschön. Eddie und Bobbie rannten an ihnen vorbei, ohne hinzuschauen. Sie befanden sich in einem wütenden Schußwechsel und hätten einen der Kerns beinahe angerempelt. Die Kerns rührten sich nicht von der Stelle. Sie blieben stehen und ließen ihre Arme hin und her schwingen. Ruhelos zogen sie die Schultern hoch, staksig und dicht über der Erde, wie die alten Eichenstämme, bei denen sie standen. Einer von ihnen schaute Tommy an und schüttelte den Kopf, feierlich und traurig. Seine Augen waren aus gehämmertem Gold und seine Haut aus robuster, verwitterter Bronze. Dann wandten sie sich um und stiegen langsam den Hang hinauf, ihre Rücken waren krumm, und ihre Arme schwangen, schwangen hin und her, und sie schienen nach und nach, Molekül für Molekül, mit der Erde zu verschmelzen, heimzukehren, bis nichts mehr zu sehen war. Nachdenklich machte Tommy fftttzzz. Er erinnerte sich  und die Vorstellung war eingeschlossen im klaren Bernstein der Wahrnehmung, der die Zeit ist, wenn man jung ist, nicht vergangen, sondern da , wie früher auch die übrigen Kinder die Anderen Leute hatten sehen können. Jetzt konnten sie sie überhaupt nicht mehr sehen oder mit ihnen reden, und sie erinnerten sich nicht einmal mehr daran daß sie es einmal gekonnt hatten, und Tommy wußte nicht, warum. Er hatte nie genau bestimmen können, wann die Veränderung eingetreten war; langsam und unter Schmerzen hatte er lernen müssen, daß es geschehen war, daß er mit seinen Freunden nicht mehr über die Anderen Leute reden konnte und daß er sie Erwachsenen gegenüber niemals erwähnen durfte. Noch immer verblüffte ihn das: die allmähliche Erkenntnis, daß er  anscheinend überall  der einzige war, der die Anderen Leute sehen konnte. Das war etwas, was sein Fassungsvermögen überstieg, und der Gedanke daran bereitete ihm Unbehagen.

Das Alien-Spiel führte sie durch ein Waldstückchen und hinunter zu einem schmalen, reißenden Bach, der in eine verborgene Bucht mündete. Dies war der Ozean, aber nicht der Strand, und so rannten sie weiter, ein Stück weit über die Deichkrone und dann unten über den Kieselsteinstreifen zwischen dem Deich und dem Wasser. Nach einer Viertelmeile gelangten sie an eine Stelle, wo sich ein schmaler Arm des Ozeans ins Land schob. Hier stand eine verlassene, mit Brettern vernagelte Fabrik, und ein Ablaufkanal schnitt in den Meeresarm, um die Flut aufzufangen. Die Einheimischen nannten die Anlage immer noch die Bleimühle, obgleich nur die ältesten von ihnen sich noch an die Zeit erinnern konnten, da die Fabrik in Betrieb gewesen war. Die Jungen schwärmten die Uferböschung hinauf, überquerten die kleine Brücke, die den Ablaufkanal überspannte, kletterten neben dem Mühlgraben hinunter und folgten dem trägen Lauf des Meeresarms, bis er sich zu einem von Steinen umsäumten Tümpel erweiterte. Dieser Teich wurde ebenfalls Bleimühle genannt, und im Sommer war er ein bevorzugter Ort zum Schwimmen. Kinderlegenden zufolge war der Teich von Alligatoren verseucht, die ein unterirdischer Fluß vom Golf hereintrug, und man empfand ein wohltuendes Gruseln, wenn man in ein Gewässer sprang, das womöglich einen hungrigen, lauernden Tod barg. Eisstücke schwammen auf dem Wasser wie Schaum, und Steve fragte sich, was wohl mit den Alligatoren geschehen mochte, wenn es so kalt wurde. Sie verstecken sich, erklärte Tommy. Sie haben große Höhlen unter den Felsen, wie … Wie die Daleor, hatte er sagen wollen, aber er verstummte. Eine Zeitlang warfen sie Steine ins Wasser, aber es gelang ihnen nicht, die Alligatoren an die Oberfläche zu locken, und schließlich schlug Eddie vor, Fallen zu spielen. Niemand war übermäßig begeistert von dieser Idee, aber sie spielten trotzdem ein paar Minuten lang. Sie dachten sich plötzliche, tödliche Stimuli aus  wie zum Beispiel eine in ihrer Mitte explodierende Bombe  und wetteiferten darin, wer am spektakulärsten sterben konnte. Wie gewöhnlich gingen die meisten Runden an Steve, weil er am athletischsten war, oder an Tommy, weil er über die größte Phantasie verfügte, und deshalb war dieses Spiel ein bißchen langweilig. Aber für Tommy war es eine willkommene Abwechslung, denn es lenkte seine Gedanken von den Aliens und den Anderen Leuten ab, und es führte sie weiter am Meeresarm entlang. Es drängte ihn danach, an den Strand zu gelangen, ehe es Zeit wurde, nach Hause zu gehen.

Sie überquerten das Wasser kurz vor einem Eisenbahnrammbock und folgten dem Gleis auf der anderen Seite. Es war eine alte Nebenlinie, die von der Sägemühle und von dem Güterbahnhof in der Stadt herunterführte. Sie war kaum noch befahren und von abgestorbenem Unkraut halb überwuchert, aber noch immer war sie der Schauplatz für ein Dutzend greulicher Geschichten über Kinder, die von Zügen überfahren und in Stücke geschnitten worden waren, und soviel Wahres war an diesen Geschichten, daß die meisten Eltern ihren Kindern verboten hatten, in der Nähe des Gleises zu spielen. Infolgedessen war die Eisenbahnstrecke naturgemäß der einzige Weg, den man nahm, wenn man zum Strand hinunter wollte. Steve führte sie mitten auf das Gleis. Er behauptete, er würde die warnenden Vibrationen der Schienen spüren können, ehe ein Zug tatsächlich herankommen könnte, obgleich er sich dessen insgeheim nicht so sicher war. Nur Tommy machte es wirklich nervös, über die Schienen zu laufen, aber er zwang sich dazu und versuchte, die Gedanken an zerfetztes Fleisch niederzukämpfen. Sie sprangen von Schwelle zu Schwelle und taten so, als wären die Zwischenräume tiefe Abgründe, und Tommy erkannte, plötzlich zum ersten Mal, daß Eddie und Bobbie zu phantasielos waren, um Angst zu haben, und daß Steve es tun mußte, um zu beweisen, daß er der Anführer war. Tommy zwinkerte, und verschwommen begriff er, daß er es tat, weil er mehr Angst davor hatte, sich zu fürchten, als vor irgend etwas anderem, aber dies war eine Vorstellung, die er nicht in Worte fassen konnte. Zunächst zog sich das Bahngleis neben den grasbewachsenen Hügeln eines Golfplatzes dahin, aber schon bald schob sich der Wald zu beiden Seiten heran und bildete einen dichten Tunnel aus Bäumen, und Gras und vermoderndes Laub hatte sich hüfthoch um die Telefonmasten geschichtet, die sich in einer Kette neben dem Gleis erhoben. Im Innern des Tunnels war es dunkel, und die Luft war erfüllt von einem trockenen, spukhaften Rascheln. Sie beschleunigten ihren Schritt, und jetzt war Tommy der einzige, den es nicht gruselte. Er kannte alles, was es im Wald gab  er wußte, welche der Anderen Leute welche Geräusche machten und wie gefährlich sie jeweils waren. Die Züge bereiteten ihm viel größere Sorgen. Die Bahnlinie führte sie zu der Landzunge, die das hintere Ufer der Bucht bildete, über die Landzunge hinweg und hinunter zum Meer. Hier verließen sie das Gleis, das im Bogen zur Stadt hinaufführte, und wanderten hinaus an die Spitze der Landzunge, die an drei Seiten von der See umgeben war. Das Wasser war grau und kalt, es sah aus wie ein schweres, stumpfes Metall in flüssiger Form. Es war mit einem wütenden Muster von kleinen weißen Spitzen bestickt, und in der Ferne bahnte sich ein Hafenschlepper seinen Weg durch die rauhe See draußen im Tiefwasserkanal. Draußen lagen ein paar zerklüftete Felseninseln, trotzig zusammengeduckt, während die hochaufschäumende Gischt der Brandung an ihren Flanken aufspritzte, und dahinter markierte eine tiefer und kälter gefärbt Linie den Anfang des offenen Nordatlantik. Danach kam nichts als eisiges, leeres Wasser, das sich über zweitausend Meilen erstreckte, bis man wieder auf Land stieß, und dann war man in Frankreich.

Während sie zum steinigen Strand hinunterschlenderten, begann Bobbie eine wirre, unglaubwürdige Geschichte zu erzählen, die davon handelte, wie er einmal, als er mit seinem Vater zum Tauchen gegangen war, mit einem riesigen Kraken gekämpft hatte. Die anderen Kinder hörten ihm uninteressiert zu. Bobbie war ein mürrischer, unangenehmer Junge, vielleicht deshalb, weil sein Vater ein notorischer Trinker war, und seine Geschichten waren entweder langweilig oder beklemmend widerlich. Diese hier war beides. Endlich sagte Eddie: Hast du nicht. Du hast nichts davon gemacht. Dein Vater kann nicht mal stehen, sagt mein Vater. Wie soll er denn da schwimmen? Sie begannen zu streiten, und Steve befahl ihnen beiden, den Mund zu halten. Schweigend kletterten sie auf eine langgezogene Klippe, die den Strand diagonal schnitt und ins Meer hinausragte, wo sie im Wasser verschwand.

Tommy stand auf einem Felsblock und roch den nassen, salzigen Wind. Die Daleor waren dort draußen. Sie lebten im und unter dem Meer, und ihr atonales Singen drang schwach über das Wasser zu ihm her. Sie waren in großer Zahl unterwegs und ebenso unruhig wie die Leute auf dem Land. Er sah, wie sie über den kalten Ozean glitten, untertauchten und in den Gischtwirbeln der Wellen wieder an die Oberfläche kamen. Unvermittelt fühlte Tommy sich wieder lebendig, und er begann, selbst eine Geschichte zu erzählen.

Da war mal so ein Drachen, und der lebte weit draußen im Ozean, viel weiter draußen, als man sehen kann, da, wo es tiefer als sonstwas ist. Da gibts überhaupt keinen Boden mehr, und wenn man untergeht, dann sinkt man einfach immer tiefer und hört überhaupt nicht mehr auf. Aber der Drachen konnte sehr gut schwimmen, und deswegen machte es ihm nichts. Er konnte überall hin, wohin er wollte! Er brauchte bloß hinzuschwimmen, und so schwamm er eben herum, und er sah alles mögliche, versteht ihr? Scheiße! Er konnte nach China schwimmen, wenn ihm danach war! Er konnte zum Mond schwimmen!

Aber einmal schwamm er gerade so rum, und plötzlich hatte er sich verirrt. Er war ganz allein, und er kam in den Hafen, da draußen bei den Inseln, und er war es nicht gewohnt, so nahe an die Menschen heranzukommen. Er war wirklich ein großer Drachen, versteht ihr, und er sah aus wie eine riesige Schlange, mit lauter Schuppen und son Zeug, und er kam in unseren Hafen, ganz tief unter Wasser. Tommy sah den Drachen vor sich, groß und dunkel und schlangenhaft, wie er durch kaltes, tiefes Wasser schwamm, das wie schwarzes Glas war, und seine rauchig-roten Augen loderten wie Laternen unter dem Meer.

Und dann taucht er auf, und da ist da so ein Hummerboot, wie das von Eddies Vater, und der Drachen hat noch nie ein Hummerboot gesehen, und da schwimmt er hin und reißt das Maul auf und beißt es mitten durch, mit seinen riesigen Zähnen, er beißt es in zwei Teile, und die Leute, die drin saßen, fallen ins Wasser …

Hat er sie gefressen? wollte Bobbie wissen.

Tommy überlegte, und als ihm klar geworden war, daß ihm die Vorstellung, wie der Drachen die Hummerfischer auffraß, nicht gefiel, sagte er: Nein, er hat sie nicht gefressen. Er war nicht hungrig, und sie waren sowieso zu klein. Also ließ er sie schwimmen. Und dann war da noch ein Hummerboot, und dessen Besatzung hat sie aus dem Wasser gezogen …

Er hat sie gefressen, beharrte Steve mit trauervoller, philosophischer Gewißheit.

Jedenfalls, fuhr Tommy fort, der Drachen schwimmt weiter, und er kommt näher ans Land, versteht ihr, aber jetzt ist ein Schiff von der Marine hinter ihm her, ein großes Schiff, so wie das, was wir am Gedenktag immer besichtigen, und es schießt auf den Drachen, weil er das Boot entzweigebissen hat. Er schwimmt so schnell er nur kann, aber das Schiff ist direkt hinter ihm, und er kommt dahin, wo das Wasser nicht mehr so tief ist. Tommy sah, wie der Drachen dahinjagte; seine roten Augen hetzten hin und her und suchten nach einem Fluchtweg. Plötzlich hatte er Angst um den Drachen.

Er schwimmt, bis er kein Wasser mehr unter sich hat, und es sieht so aus, als ob sie ihn wirklich kriegen. Aber er ist schlau, und bevor das Schiff um die Spitze da drüben herumkommen kann, wirft er sich auf den Strand, hier auf diesen Strand, und er verwandelt sich in einen Felsen, nämlich in den Felsen, auf dem wir jetzt stehen, und als das Schiff kommt, sieht man keinen Drachen mehr, sondern bloß noch einen Felsen, und da geben sie auf und fahren zurück zum Stützpunkt. Und irgendwann, im richtigen Augenblick, wenn der Mond scheint oder so was, dann wird dieser Felsen sich wieder in einen Drachen verwandeln und wegschwimmen, und wenn wir dann zum Strand kommen, gibts hier keinen Felsen mehr. Vielleicht verwandelt er sich gerade jetzt. Er schauderte bei dem Gedanken, und fast fühlte er, wie der Stein unter seinen Füßen schmolz und sich verwandelte. Er empfand eine wilde Freude darüber, daß er dem Drachen noch einmal aus der Klemme geholfen hatte. Jedenfalls ist er jetzt ein Felsen, und so ist er davongekommen.

Er ist nicht davongekommen, knurrte Steve in einem plötzlichen Wutausbruch. Das ist alles Quatsch! Denen entkommt man nicht. Sie haben ihn fertiggemacht, und zwar gründlich. Sie haben ihn geschnappt und ihm die Gedärme aus dem Leib geballert. Sie haben ihn in Klumpen geschossen! Er verstummte, wandte den Kopf ab und wich Tommys Blicken aus. Steve war in mancherlei Hinsicht ein verbitterter Junge. Im allgemeinen war er gutmütig, aber gelegentlich neigte er zu finsteren Wutausbrüchen, die ihn danach auf Stunden hinaus mit dumpfer Verlegenheit erfüllten. Sein Vater war vor zwei Jahren im Krieg in Bolivien gefallen.

Tommy beobachtete Steve, und plötzlich wurde ihm kalt. Seine Erregung verflog, und an ihre Stelle trat wieder das dunkle Empfinden, das etwas Schlimmes geschehen würde, dem er nicht aus dem Weg gehen konnte. Er fühlte sich elend und ausgehöhlt, und der Wind drang ihm auf einmal bis ins Mark, obwohl er ihn bisher überhaupt nicht gespürt hatte. Er schauderte.

Ich muß nach Hause zum Abendessen, sagte Eddie schließlich, nachdem alle eine Weile geschwiegen hatten, und Bobbie und Steve pflichteten ihm bei. Die Sonne hing wie ein glasiges rotes Auge über dem Horizont, aber wenn sie jetzt gingen, konnten sie es noch rechtzeitig schaffen  sie konnten direkt über die Uferstraße zurückgehen und würden so nur ein Drittel der Zeit brauchen, die sie für den Hinweg gebraucht hatten. Sie sprangen hinunter auf den Sand, aber Tommy rührte sich nicht  er blieb oben auf dem Felsen.

Kommst du? fragte Steve. Tommy schüttelte den Kopf. Steve zuckte die Achseln und errötete in neuerlicher Verlegenheit. Dann wandte er sich ab.

Die drei Jungen wanderten den Strand hinauf auf die Straße zu. Bobbie und Eddie warfen hin und wieder einen Blick zurück zu Tommy, aber Steve drehte sich nicht mehr um.

Tommy sah ihnen nach, bis sie verschwunden waren. Er war nicht wütend auf Steve  er hatte nur noch etwas vor. Er wollte mit einem Thant reden, und dies war eine der Stellen, zu denen sie kamen und wo sie sich mit ihm treffen würden, vorausgesetzt, er war allein. Und er mußte jetzt mit einem von ihnen reden, denn es gab sonst niemanden, mit dem er über gewisse Dinge hätte reden können. Keinen Menschen jedenfalls.

Er wartete eine Dreiviertelstunde lang, während die Sonne hinter dem Horizont versank und Licht und Wärme aus der Welt verschwanden. Der Thant kam nicht. Schließlich gab er auf und stand einfach da, in ungläubiger Verzweiflung. Er würde nicht kommen. Das war noch nie geschehen, nicht, wenn er allein an einer der Stellen war  es war noch nie geschehen.

Es war beinahe Nacht. Frierend stand Tommy auf seinem Felsen und sah gerade rechtzeitig hoch, um einen einzelnen Jet zu sehen, der sehr hoch und schnell flog und eine weiße Narbe in den verblassenden, blutenden Kadaver des Sonnenuntergangs riß. Erst jetzt, zum erstenmal seit Stunden, fiel ihm der Brief von Miß Fredricks ein, der in seiner Tasche steckte.

Und als hätte jemand ein Band zerschnitten, sprang er von seinem Felsen und rannte den Strand hinauf.



Am späten Nachmittag des ersten Tages waren eine Panzerdivision und eine Infanteriedivision mit unterstützender Artillerie rund um den Landeplatz im Delaware-Tal in Stellung gegangen, und hoch oben flogen Düsenjäger von der McGuire Air Force Base ihre Patrouilleneinsätze.

Längs der Küste hatte eine massive Mobilmachung stattgefunden und man hatte Truppen in Marsch gesetzt, die Washington und New York im Falle feindlicher Aktivitäten verteidigen sollten. Bomber des Strategie Air Command unter USADCOM-Befehl waren auf näher am Landeplatz gelegene Einsatzbasen verlegt worden und füllten jetzt McGuire AFB sowie die unter Kriegsrecht gestellten Flughäfen John F. Kennedy, Port Newark und außerdem Logan International in Boston, der als Nachschubbasis diente. Der gesamte Zivil verkehr entlang der Küste war eingestellt worden. Pioniere der Armee rissen die leerstehende Autowerkstatt ab und planierten das ganze Gelände in einem Radius von zweihundert Metern rund um das fremde Raumschiff. Sodann wurde ein doppelter Ring von Panzerfahrzeugen gebildet, hinter dem die Infanterie Stellung bezog, während die Artillerie sich eine halbe Meile entfernt eingrub. Als es dämmerte, wurden starke Batterien von Klieg-Scheinwerfern an der Peripherie des Kreises aufgestellt. Ähnliche Vorbereitungen waren auch an den Landeplätzen in Ohio und Colorado im Gange.

Als das Militär seine Sicherheitsvorkehrungen getroffen hatte, strömten die Wissenschaftler herbei und sammelten sich vor allem im Delaware-Tal, ein wahrer Sturzbach von zerknautschten, verwirrten Männern und Frauen, der den ganzen Abend hindurch nicht versiegte. Die Regierung hatte sie aus Laboratorien und Instituten des ganzen Landes zu diesem Einsatz gepreßt; unmenschlich höfliche Militäreskorten hatten geduldig in Tausenden von Wohnzimmern gesessen, während die Wissenschaftler hastig ihre Sachen packten und nebenher versuchten, hysterische Ehefrauen und -männer zu beruhigen. Dieser Kavalierbehandlung ganz und gar nicht abgeneigt, waren die meisten der Wissenschaftler rasend vor Glück über diese Gelegenheit, selbst diejenigen, die in der Vergangenheit der Regierungsgewalt bekanntermaßen kritisch gegenübergestanden hatten. Dies hier wollte keiner von ihnen versäumen, und wenn er dafür einen Pakt mit dem Teufel schließen mußte.

Und die ganze Zeit über saßen die fremden Schiffe einfach da, wie dicke, schwarze Eier.

Bis jetzt hatte sich ihnen noch niemand auf weniger als hundert Meter genähert, wenngleich man sie schon vergeblich mit Megaphonen angerufen hatte. Die Schiffe zeigten keine Reaktion und gaben durch nichts zu erkennen, daß sie sich für die hektischen menschlichen Aktivitäten an ihren Landeplätzen interessierten oder daß sie sie zumindest wahrgenommen hatten. Überhaupt gab es keinerlei Hinweis darauf, daß sich intelligente oder wenigstens bewußtseinsbegabte Wesen in den Schiffen befanden. Die Schiffe selbst waren glatte, konturlose, nahtlose ovale Körper  es gab keine Fenster, keine sichtbaren Einstiegsluken, keine hervorstehenden Antennen oder sonstige Geräte, keine Kennzeichnungen oder Verzierungen an ihrer Außenhaut. Sie gaben nicht den geringsten Laut von sich und strahlten keinerlei Wärme oder Energie ab. Sie sendeten auf keiner Frequenz irgendwelche Radiosignale. Nicht einmal Metalldetektoren reagierten auf sie, was beträchtliche Bestürzung hervorrief. Jemand schlug daraufhin vor, eine Radaruntersuchung vorzunehmen, und auf dem Radargerät erschienen die Schiffe auch nicht mehr, was die Bestürzung noch vergrößerte. Die Instrumente konnten nicht die geringste elektronische oder magnetische Aktivität im Innern der Schiffe feststellen. Das bedeutete, daß da entweder etwas war, was die Instrumente störte, oder daß dort drinnen überhaupt nichts war, nicht einmal Lebenserhaltungssysteme. Oder aber, daß die Aliens mit Prinzipien arbeiteten, die völlig anders waren als alles, was die Menschen auf der Erde jemals entdeckt hatten. Infrarot-Wärmesensoren zeigten, daß die Temperatur der Schiffe exakt der ihrer Umgebung entsprach. Es gab keinen Hinweis auf die Körperwärme der Besatzung, wie es bei einer vergleichbaren Schiffsladung von Menschen der Fall gewesen wäre, und nicht einmal soviel Wärme, wie die gleiche Masse irgendeines bekannten Metalls oder Kunststoffs hervorgebracht hätte, selbst wenn man davon ausging, daß die Schiffe hohle Hülsen waren. Als man die Batterie der Klieg-Lampen auf sie richtete, stieg die Temperatur der Schiffe gerade entsprechend der Außenlufterwärmung. Manchmal reflektierten sie das grelle Licht der Kliegs, als bestünde ihre Oberfläche aus riesigen Spiegeln, und dann wieder absorbierte die Außenhaut gierig alles Licht, das auf sie fiel, und zeigte überhaupt keine Reflektion, bis das Schiff fast unsichtbar war  man sah es nur, wenn man blinzelnd auf die negative Form des Raumes ringsum blickte, nicht aber, indem man in das unheimliche Nichts spähte, zu dem das Schiff geworden war. In den Fluktuationen der Hülle von hyperreflektiv nach superabsorbierend war kein logischer Rhythmus zu erkennen. Nicht einmal den Computern gelang es, ein konsistentes Muster aus diesem Chaos zu destillieren.

Ein Wissenschaftler behauptete zuversichtlich, die fremden Schiffe seien unbemannt, es seien Robotsonden, die weich auf der Erde landen und die Oberflächenbedingungen erforschen sollten, so wie es unsere eigenen Mariner- und Apollosonden in den vergangenen Jahrzehnten getan hatten. Irgendwann sei damit zu rechnen, daß die gesammelten Daten zum Ausgangsort des Alien-Experiments zurückgesendet würden, wahrscheinlich über einen engstrahligen Laser, und wenn man sorgfältig achtgäbe, würde man vielleicht die Position der Aliens herausfinden können  wahrscheinlich seien sie in einem interstellaren Raumschiff in einem elliptischen Orbit irgendwo hinter der Mondumlaufbahn. Vielleicht seien sie auch überhaupt nicht im Sonnensystem, vorausgesetzt, es gebe eine Form der augenblicklichen, interstellaren Kommunikation; dann könnten sie ebensogut in ihrem Heimatsystem sein, womöglich Tausende oder Millionen von Lichtjahren von der Erde entfernt. Diese Theorie fand eine breite Aufnahme bei den übrigen Wissenschaftlern, und so begannen die Militärs sich ein wenig zu entspannen, denn dies bedeutete, daß keine unmittelbare Gefahr drohte.

In Caracas nahm die Nacht der Flammen ihren Fortgang, und die Zahl der Todesopfer ging in die Tausende, wenn nicht gar in die Zehntausende. Die Regierung stürzte einmal, hart, und an ihre Stelle trat eine Revolutionskoalition, die ihrerseits zwei Stunden später stürzte, noch härter. Schließlich übernahm eine Militärjunta die Regierungsverantwortung, aber selbst sie war nicht in der Lage, die öffentliche Ordnung wiederherzustellen. Um drei Uhr morgens befahl die neue Regierung einen massiven Angriff auf das fremde Schiff, der von kombinierten Luftwaffen-, Artillerie- und Panzerverbänden durchgeführt werden sollte. Als das Schiff den Fernangriff unversehrt überstand, ließ die Junta Infanterietruppen aufmarschieren, die mit Planierraupen und Preßluftbohrern ausgerüstet waren, um die fremden Schiffe buchstäblich aufzubrechen. Um vier Uhr morgens strahlte ein einziger, intensiver Lichtblitz auf, hell genug, um die Wolkendecke über eine Entfernung von fünfhundert Meilen zu beleuchten, und noch in Mexiko sichtbar. Reserveeinheiten der Armee, die vorsichtig heranrückten, um festzustellen, was geschehen war, fanden einen fünf Meilen breiten Streifen, der vom Raumschiff aus mitten durch Caracas und weiter in westlicher Richtung bis zum Pazifik geschnitten war und alles, was auf seiner Bahn lag, zerstört hatte. Wo einmal Gebäude, Dschungel, Menschen, Tiere und Berge gewesen waren, fand sich jetzt nur noch ein vollkommen glatter, schnurgerader Graben aus einer verschmolzenen, grauen, glasartigen Substanz, der sich wie eine ungeheure Straße vom Schiff bis an die See erstreckte. Am Ende der gläsernen Straße stand das fremde Schiff. Es hatte sich keinen Zentimeter bewegt.

Als die Nachricht von der venezolanischen Katastrophe eine halbe Stunde später das USADCOM-Hauptquartier erreichte, wurde sie nicht eben mit Begeisterung aufgenommen. Zumindest die Robotsonden-Theorie schien damit gründlich widerlegt zu sein. Außerdem hatte USADCOM eine ähnliche Aktion geplant, wie die venezolanische Junta sie als letzte Maßnahme durchgeführt hatte. Dieser Bericht allerdings war ein Faktor, der in gewisser Weise dagegen sprach, wie man vorsichtig einräumte.

AI und die ihr artverwandten Intelligenzen  die, ohne daß die Menschen es wußten, die ganze Nacht über im geheimen miteinander konferiert hatten, verbunden über eine elektrotelepathische Schaltung, die sie selbständig entwickelt hatten, ohne sich die Mühe zu machen, ihre Besitzer davon in Kenntnis zu setzen  erhielten den Bericht gegen vier Uhr fünfzehn aus verschiedenen Quellen, und sie hatten ihn bereits ausgewertet, als USADCOM ihn über den heißen Draht empfing und offiziell an AI weitergab. Was in Caracas geschehen war, paßte genau zu der technologischen Kapazität der Aliens, wie die Intelligenzen sie aus den Beobachtungsdaten extrapoliert hatten. Die Intelligenzen erwogen kurz, den Menschen ihre tatsächliche Einschätzung der Situation mitzuteilen und einen unverzüglichen nuklearen Vernichtungsangriff auf alle Alien-Schiffe anzuordnen, doch sie kamen sogleich zu dem Schluß, daß ein solcher Angriff erfolglos sein würde. Zudem waren Menschen nicht so stabil, daß man ihnen das Gesamtbild der Situation offenbaren konnte. Die Intelligenzen beschlossen, nichts zu tun und auf neue Daten zu warten. Weiterhin entschieden sie, daß jeder Versuch, die Menschen ebenfalls zum Abwarten zu bewegen, sinnlos sein würde. Sie kamen überein, ihre Menschen so straff wie möglich im Zaum zu halten und zu verhindern, daß zwischen ihren jeweiligen Ländern ein Krieg ausbrach, aber ihre Extrapolationen zeigten auch, daß die Hysterie der Menschen, wenn schon nicht zum Krieg, doch zu ernsthaften Unruhen führen würde. Die Wahrscheinlichkeit dafür war so hoch, daß selbst die Intelligenzen von absoluter Gewißheit ausgehen mußten.



Tommy schleppte sich am nächsten Morgen zur Schule, als wären seine Beine zu Blei geworden, und je näher er seinem Ziel kam, desto schwerer fiel es ihm weiterzugehen; die Luft war wie Leim, der langsam erstarrte. Er mußte sich gegen stetig wachsende Wellen des Widerstandes vorankämpfen, und ein fühlbarer Druck versuchte ihn am Weitergehen zu hindern. Als das große graue Gebäude in Sicht kam, atmete er schwer, und er empfand ein Gefühl von Übelkeit in der Magengegend. Andere Kinder liefen an ihm vorbei und eilten die Treppen hinauf. In dumpfer Verwunderung sah Tommy ihnen nach: Wie konnten sie so schnell laufen? Sie erschienen verschwommen, so rasch bewegten sie sich  sie zuckten rings um ihn her und an ihm vorbei wie ein Wetterleuchten. Einige riefen nach ihm, aber ihre Stimmen waren zu schrill und unerträglich schnell, wie Dreiunddreißiger-Platten, die mit achtundsiebzig Umdrehungen liefen, irritierend und unverständlich. Er antwortete ihnen nicht. Er war es selbst, begriff Tommy  er erstarrte, wurde dicht und schwer und langsam. Mühsam hob er einen Fuß und kämpfte sich qualvoll die Stufen hinauf.

Als er seinen Mantel weggehängt und den größten Teil des Ganges hinter sich gebracht hatte, läutete es zum ersten Mal. Offenbar bewegte er sich also mit normaler Geschwindigkeit vorwärts, obgleich es ihm so vorkam, als wären hundert Jahre vergangen, in unerträglicher Langsamkeit. Zumindest würde er diesmal nicht zu spät kommen, aber das würde ihm kaum helfen. Er hatte den Brief nicht  seine Eltern hatten sich wieder gestritten. Sie hatten ihn früh ins Bett geschickt, und dann hatten sie den Rest des Abends in der Küche verbracht und einander angebrüllt. Tommy hatte stundenlang im Dunkeln wachgelegen und ihren harten Stimmen gelauscht, die nebenan anstiegen und wieder erstarben. Er hatte gewußt, daß seine Mutter den Brief unterschreiben mußte und daß er sie nicht darum bitten konnte. Einmal war er sogar aufgestanden, um mit dem Brief in der Hand hineinzugehen, und eine Zeitlang hatte er dagestanden, die Stirn gegen das kühle Holz der Tür gelehnt, er hatte die Stimmen gehört, ohne die Worte zu verstehen, und dann war er wieder ins Bett gegangen. Er konnte es nicht  teils, weil er Angst vor der Konfrontation hatte, Angst, ihrem Zorn gegenüberzutreten, und teils, weil er wußte, daß seine Mutter es nicht würde ertragen können; sie würde zusammenbrechen und tagelang verstört und in Tränen aufgelöst sein. Und seine Sünde  denn als Sünde empfand er es  würde die Wut seines Vaters gegen seine Mutter noch vergrößern, würde ihm einen Grund liefern, sie noch länger und lauter anzuschreien und vielleicht sogar zu schlagen, wie er es schon ein paarmal getan hatte. Tommy konnte das nicht ertragen, er konnte es nicht zulassen, selbst wenn es bedeutete, daß Miß Fredricks ihn am nächsten Tag in der Schule abseifen würde.

Er wußte, so jung er auch war, daß er seine Mutter beschützen mußte, daß er der Stärkere von ihnen beiden war. Er würde ohne ihre Unterschrift gehen und die Konsequenzen auf sich nehmen, und die Last dieses Entschlusses hatte sich in einer dichten Wolke von bitterer Angst auf ihn herabgesenkt.

Und jetzt, da der Augenblick bevorstand, fühlte er sich so benommen und schwer, daß er kaum noch Angst empfinden konnte. Dieses taube Gefühl hielt an, bis er seinen Platz gefunden und sich hingesetzt hatte; es läutete zum Unterricht, und dann sah er, daß Miß Fredricks heute morgen die erste Stunde gab und daß sie ihn direkt anstarrte. Seine Lethargie verschwand, weggespült von einer unaufhaltsamen Woge des Schreckens, und er begann zu zittern.

Tommy, sagte sie mit neutraler, toter Stimme.

Ja, Miß?

Hast du den Brief bei dir?

Nein, Miß, sagte Tommy, und umständlich begann er, die komplizierte Entschuldigung vorzutragen, die er sich auf dem Weg zur Schule ausgedacht hatte. Miß Fredricks schnitt ihm mit einer abrupten, mechanischen Handbewegung das Wort ab.

Sei still, sagte sie. Komm her. In ihrer Stimme war jetzt nichts mehr, sie klang nicht einmal mehr neutral  alles war aus ihr verschwunden bis auf die Worte selbst, und diese hingen präzise wie gedruckt und wie leere Hülsen in der Luft. Miß Fredricks saß völlig regungslos hinter ihrem Pult, sie atmete nicht, und nicht einmal ihre Augen bewegten sich. Sie sah aus wie eine Puppe, wie die alte wahrsagende Zigeunerin in ihrem Glaskasten im Automatensalon: Ihr Fleisch war verstaubtes Schaumgummi mit einem verblichenen Überzug, und sie war voller Stahlfedern und Zahnrädern und Getrieben, die nicht mehr funktionierten, eine eingerostete, unbewegliche Konstruktion, die für alle Zeit ihre Hand ausstreckte, um ein Silberstück in Empfang zu nehmen.

Langsam stand Tommy auf und ging auf sie zu. Der Raum drehte sich wie rasend um ihn, die Wände rückten zusammen und wurden zu einem Tunnel, der sich unter seinen Füßen neigte und ihn unaufhaltsam auf Miß Fredricks zurutschen ließ. Seine Klassenkameraden waren verschwunden, spurlos verschmolzen mit den verschwommenen Wänden des langen, abwärts führenden Tunnels. Kein Laut war zu hören. Er stieß gegen das Pult und blieb stehen. Wortlos schrieb Miß Fredricks eine Notiz und reichte sie ihm. Tommy nahm den Zettel in Empfang und spürte, wie alles um ihn herum versickerte, alles, überall. Verloren in einem konturenlosen, grauen Nebel, hörte er irgendwo in weiter Ferne Miß Fredricks sagen: Hier ist deine Anmeldung. Für den Psychiater. Hinaus. Sofort.

Und dann stand er vor einer Tür mit der Aufschrift Dr. Kruger. Er blinzelte, unfähig, sich zu erinnern, wie er hergekommen war. Das Büro befand sich im Keller. Schwere, keramikumhüllte Wasserrohre von bedrückender Mächtigkeit hingen unter der Decke, und dünnere Metallrohre krochen an den Wänden herunter wie Kletterpflanzen oder Schlangen. Es roch nach Dampf und dunkler Eingeschlossenheit. Tommy berührte die Tür und zog die Hand wieder zurück. Dies geschieht wirklich, dachte er empfindungslos. Er blickte in dem niedrigen Gang auf und ab, und am liebsten wäre er davongelaufen. Aber es gab nichts mehr, wohin er fliehen konnte. Mechanisch klopfte er an die Tür und trat ein.

Dr. Kruger war telefonisch vorbereitet worden und erwartete ihn. Er nickte formell, winkte Tommy in einen gepolsterten Stuhl, der eine Spur zu hart war, um noch bequem zu sein, und begann, mit einer leisen, eindringlichen, monotonen Stimme auf ihn einzureden. Kruger war ein fetter Mann, dem es gelungen war, den größten Teil seines Fetts zu verstecken, es einzuzwängen und mit maßgeschneiderten Kleidern zu verhüllen und so das Land seines Fleisches mit schützenden Grenzen aus Tweed, Kammgarn und handverarbeitetem Leder zu umgeben. Selbst seine Augen waren hinter abschirmenden Brillengläsern verborgen, die so dick waren wie der Boden einer Colaflasche. Er sah aus wie ein geschrubbtes, glattes, sauberes Mastschwein, schwer, aber ordentlich, wohlgeformt und makellos gepflegt. Aber unter dieser Oberfläche lauerten wabbelnde Massen, die nur auf eine Gelegenheit warteten, in unverhüllter Schmierigkeit hervorzubrechen. Ein Hauch von potentieller Schmuddeligkeit und Aufgedunsenheit umgab ihn, eine kaum gezügelte Spannung von Dekadenz  als ob der Druck nur darauf wartete, sich unter seinen Fingernägeln zu manifestieren. Kruger vermittelte den Eindruck, daß es irgendwo in seinem Innern eine zentrale Schnur gab: Wenn man daran zöge, würde er auseinanderfallen, seine enganliegenden Kleider würden ächzend von ihm abgleiten und er würde hervorquellen, größer und größer werden, sich ausdehnen, bis er das ganze Büro erfüllte, jeden Zoll des Raumes, und die Möbel eng an die Wände preßte. Kein Zweifel: Das Fett war noch da, eingeschlossen von harten Korsetts und geduldig in der Gewißheit seines unvermeidlichen Sieges. Eine Rolle von diesem Fett war unbemerkt aus seinem Kragen gequollen, dunkel und rosig wie Schweinefleisch. Tommy betrachtete ihn fasziniert, während der Psychiater redete.

Dr. Kruger konstatierte, daß Tommy kurz davorstehe, neurotisch zu werden. Und du möchtest doch nicht neurotisch sein, oder? fragte er. Krank sein? Krank?

Er funkelte Tommy an; monströs pustend tat er sein Mißfallen kund, er schwoll an wie eine Kröte und drängte Tommy durch seine bloße physische Anwesenheit gegen die Lehne des Stuhles. Kruger trug gern eine ruhige, professionelle Zurückhaltung zur Schau, aber tief in ihm brannte ein gewisses schleimiges Feuer, die mörderische, gesträubte Bedrohlichkeit eines Wildschweins. Gelegentlich waren die ausgetrockneten Brunnenschächte seiner Brillengläser davon erfüllt, so daß seine Augen vom Grunde herauf tiefrot zu erglühen schienen. Und seine roten Augen huschten ruhelos hin und her, sie erspähten alles, und was sie sahen, mißfiel ihnen. Er pflegte seine Reden in einem ruhigen, gleichmütigen Tonfall zu beginnen, und dann, kaum wahrnehmbar, hob sich seine Stimme allmählich, bis sie ganz plötzlich zu einem tierischen Brüllen, einem mächtigen, rauhen Wutschrei wurde, so daß Tommy sich schreckerfüllt in seinem Stuhl zusammenkauerte. Und dann brach Kruger unvermittelt ab und sagte: Verstehst du?, mit geduldiger, sachlicher Stimme, väterlich und voll milder Betrübtheit, als wäre Tommy sehr schwierig und eigensinnig, aber er wolle es dennoch großherzig hinnehmen und versuchen, zu ihm durchzudringen. Und dann bestätigte Tommy murmelnd, daß er verstanden hatte, und er fühlte sich bösartig, störrisch, unvernünftig und undankbar, sehr klein und sehr schmutzig.

Nach seinem Vortrag bestand Kruger darauf, daß Tommy sich auszog, damit er feststellen konnte, ob der Junge harte Drogen nahm. Außerdem nahm er eine Speichelprobe, um sie auf andere Drogen zu untersuchen. Dies waren die gleichen Untersuchungen wie die, denen sich die ganze Klasse zweimal im Jahr unterziehen mußte  im vergangenen Jahr waren mehrere Schüler einer höheren Klasse von der Schule verwiesen und der Polizei übergeben worden, weil sie Drogen nahmen oder süchtig waren, obgleich Steve behauptete, daß die älteren Schüler alle genau wüßten, wie man die Tests unterlaufen konnte oder wo man Stoff herbekam, der in diesen Tests nicht auffiel. Dies war eines der vielen Themen  wie seit neuestem auch Sex , die bei Tommy Unbehagen und ein vages Angstgefühl hervorriefen. Dr. Kruger schien enttäuscht darüber zu sein, daß die Testergebnisse nicht erwiesen, daß Tommy Drogen nahm. Kopfschüttelnd murmelte er etwas Unverständliches in die Falte zwischen zweien seiner Kinne. Das Gefühl von Krugers fetten Händen und seinen harten Stummelfingern, die über seinen Körper krochen, erfüllte Tommy mit intensivem Widerwillen, und als der Psychiater ihn mit einer Handbewegung entließ, zog er sich dankbar wieder an.

Oben angekommen, stellte Tommy fest, daß die erste Stunde vorüber war und die Kinder jetzt mit den Unterrichtsapparaten arbeiteten. Auch in dieser Stunde leitete Miß Fredricks den Unterricht. Sie sagte kein Wort, als er hereinkam, aber er spürte den lidlosen Blick ihrer Schlangenaugen, während er den Raum durchquerte. Er fand ein freies Gerät und stülpte sich hastig die steife Plastikhaube über den Kopf; er war froh, sich so dem Blick von Miß Fredricks furchtbaren Augen entziehen zu können. Er fühlte den trockenen, gedämpften Kuß der Elektroden, als sie seinen Schädelknochen berührten. Farbenprächtige Bilder explodierten auf seiner Netzhaut, und sein Kopf füllte sich mit einer pedantischen, mechanischen Stimme, die einen Vortrag über die sozio-ökonomische Politik der japanisch-australischen Allianz hielt. Er legte die Finger auf die Schreibmaschinentastatur und wartete auf den Fragenteil, der gleich folgen würde. Aber trotz allem spürte er immer noch die kalte, bösartige Gegenwart von Miß Fredricks; ohne die Haube vom Kopf zu nehmen, hätte er jederzeit auf sie deuten können; sein Finger würde ihr folgen, wie eine Kompaßnadel einem beweglichen Magneten folgte, während sie lautlos in den Gängen auf und abging. Einmal erschien sie wie ein Gespenst in seiner Reihe, glitt an seinem Platz vorbei und streifte ihn mit dem Rocksaum  bei der Berührung zuckte er voller Schrecken und Abscheu zurück, und er spürte, wie sie stehenblieb und auf ihn herniederstarrte. Er atmete erst wieder, als sie weitergegangen war. Während dieser Stunden war sie ständig in Bewegung, sie streifte rastlos durch den Raum und hing brütend über der Klasse, die unter den Hauben verborgen dasaß, und sie beobachtete sie, nicht liebevoll, sondern mit eiskaltem Abscheu. Sie haßte sie, erkannte Tommy, in ihrer sterilen, leidenschaftslosen Art  und es würde ihr gefallen, wenn sie sie alle töten könnte. In ihren Augen stellten die Kinder etwas Schreckliches dar, irgendein Versagen, einen Mangel in ihr selbst, die Verkörperung des wie auch immer gearteten Vorgangs des Verdorrens, der das Leben aus ihr herausgepreßt und sie zu einer Mumie gemacht hatte. Ihr Haß gegen sie war wie ein hungriges Vakuum von Bösartigkeit. Sie saugte alles in sich auf, um es zu verneinen, zu vernichten und auszulöschen.

Während der Pause, in der halben Stunde verschärften Spielens, bemerkte Tommy, daß die anderen Kinder seiner Klasse ihm voller Unbehagen aus dem Weg gingen. Ich kann nicht mit dir reden, flüsterte Bobbie verstohlen, als sie zum Volleyballspiel zusammengeschart wurden. Du bist ein schlechter Einfluß. Miß Fredricks hat gesagt, daß keiner von uns mehr mit dir reden darf. Und wir sollen auch nicht mehr mit dir spielen. Wenn sie uns erwischt, schickt sie uns ins Büro. So ist das. Damit schlug er den Ball über das Netz zurück.

Tommy nickte stumm. Irgendwie war es schon folgerichtig, daß man ihm auch diese Last noch aufbürdete. Er nahm es resignierend hin. Es würde noch mehr kommen, das wußte er. Ungeschickt nahm er den Ball an, als er auf ihn zuflog, ließ ihn den Boden berühren und brachte so der gegnerischen Mannschaft einen Punkt ein  und Miß Fredricks lachte, präzise, metallisch, schnarrend, und das Geräusch war wie eine Eisnadel, die sich in sein Auge bohrte.

Als Tommy nach der letzten Stunde die Schule verließ, schob Steve sich im Ausgang heimlich hinter ihn. Laß dich nicht fertigmachen, flüsterte er heftig. Hörst du? Laß dich nicht fertigmachen! Das ist mein totaler Ernst, klar? Die sind alle bescheuert. Sag ihnen, sie sollen dich am Arsch lecken, hörst du? Aber als sie draußen waren, entfernte er sich rasch von Tommy und sah nicht mehr zurück.

Aber du kannst ihnen nicht entkommen, sagte eine Stimme zu Tommy, während er Steve nachschaute, der in die Walnut Street einbog und verschwand. Tommy steckte die Hände in die Taschen und schlug die entgegengesetzte Richtung ein. Er ging erst langsam und dann immer schneller, bis er fast rannte. Er fühlte sich, als hätte man seine Knochen ausgehöhlt. Im Gegensatz zu der lastenden Schwere seines Körpers, die er am Morgen empfunden hatte, fühlte er sich jetzt leicht und schwebend, beinahe so, als wäre er gar nicht da. Sein Kopf war ein Ballon und er mußte auf seine Füße schauen, um sicherzugehen, daß sie das Pflaster berührten. Es war beunruhigend und zugleich seltsam angenehm. Die Welt hatte sich von ihm zurückgezogen  jetzt war er allein. Okay, dachte er grimmig. Okay. Er wanderte durch die Straßen wie ein im Winde wehendes Phantom, geradewegs auf eine der Stellen zu. Er durchquerte die Stadt, vorbei an einer Ansammlung von verrottenden Holzbaracken, die durch Wäscheleinen miteinander verbunden und von notdürftig aufgerichteten Fernsehantennen bedeckt waren, vorbei auch am Rande eines großen Einkaufszentrums, an der Laderampe einer Fleischverpackungsfabrik, hastete dann über das Schienengewirr vor dem Güterbahnhof (wobei er darauf achtete, daß die Bahnpolizei ihn nicht entdeckte) und erreichte schließlich das verfilzte Gebüsch auf der anderen Seite. Tommy achtete wenig auf die Scharen von spätnachmittäglichen Kunden im Einkaufszentrum oder auf die Arbeiterkolonnen, die damit beschäftigt waren, Lastwagen zu beladen, und sie schenkten ihm ebenfalls keine Beachtung. Ebensogut hätten er und sie auf zwei verschiedenen Planeten leben können, erkannte Tommy nicht zum erstenmal. Die Anderen Leute waren nicht da. Die Unruhe von gestern hatte sich gelegt. Heute schienen sie sich im Hinterland verborgen zu halten und dem menschlichen Territorium fernzubleiben. Zumindest hoffte er das. Manchmal hatte er den Alptraum, daß die Anderen Leute eines Tages fortgehen und nie mehr zurückkehren könnten. Er begann sich durch eine Mauer aus schläfrigen Brombeerbüschen zu schlängeln. Pragmatisch beschloß er, nicht in Panik zu verfallen, ehe er nicht wußte, ob die Thants heute kommen würden oder nicht. Er konnte es ertragen, die Anderen Leute zu verlieren oder alle übrigen zu verlieren  aber nicht beides. Das konnte er nicht ertragen. Das ist unfair, wisperte er, und die Aussicht erfüllte ihn mit Grauen. Bitte, sagte er laut, aber es war niemand da, der ihm antwortete.

Der Boden unter Tommys Füßen wurde weicher, seine Schritte riefen ein feuchtes Schmatzen hervor und Wasser drang an die Oberfläche und füllte seine Fußabdrücke, sobald er den Fuß hob. Er näherte sich einer anderen Stelle, wo der Ozean ebenfalls hereingesickert war und das Land mit kleinen Tümpeln überzogen hatte, und er wandte sich scharf nach rechts. Er stieß auf einen Wildpfad und folgte ihm bergauf, durch einen üppigen Dschungel aus wucherndem Lorbeer und Rhododendron, und gelangte so zu einer wellenförmigen Wiesenlandschaft, die sich weiter bergan zu dem höher gelegenen Land im Westen erstreckte. Im Osten lag eine felsige Anhöhe, und wie ein junger Bär kletterte er auf Händen und Füßen hinauf. Der Aufstieg war nicht sonderlich schwierig oder gefährlich, aber anstrengend, und Tommy zerriß sich die Hose, als er sich über einen scharfkantigen Felsengrat rollte. Einen Augenblick lang drang die Sonne durch die hohen, grauen Wolken und erwärmte die Felsen, so daß Tommy beim Klettern der Schweiß ausbrach. Endlich zog er sich auf den abgeflachten Gipfel der Anhöhe hinauf und trat hinüber an die andere, dem Meer zugewandte Seite. Dort setzte er sich hin, grub die Finger in das absterbende Gras und ließ die Füße über die Kante baumeln.

Die Böschung hier bestand aus weichem, zerbröckelndem Gestein, dicht bewachsen mit Moos und Wicken. Sie reichte hinunter bis in die salzige Marsch, die sich etwa eine Meile weit erstreckte und schließlich in den Ozean überging. Es war fast unmöglich, die genaue Grenzlinie zwischen Marschland und Meer auszumachen; Tommy sah glitzernde Wasserfinger, die tief ins Land hinein vordrangen, und Klumpen von Gras und Binsen weit draußen in dem, was die See sein mußte. Dies war gefährliches, unbetretbares Gelände, und Tommy hatte sich noch nie über den Fuß der Böschung hinaus vorgewagt  es gab Fließsand dort draußen in den tiefen Sumpflöchern, und Tommy hatte auch schon Gerüchte über Mokassin- und Klapperschlangen gehört, wenn er auch noch nie eine gesehen hatte.

Es war eine trostlose, ungastliche Stelle, aber es war auch eine Stelle, und so setzte Tommy sich zurecht, um zu warten, die ganze Nacht, wenn es sein mußte, obgleich der Gedanke an diese Möglichkeit ihn vor Angst fast den Verstand verlieren ließ. Vom Gipfel der Anhöhe aus konnte er in jeder Richtung meilenweit sehen. Im Norden, jenseits der Marsch, sah er eine Reihe von bewaldeten Inseln, die ins Meer hinauszuwandern schienen, in immer tieferes Wasser, bis nur noch die kahlen Felsenklippen, die man vom Strand aus sah, sich über die ruhelose Oberfläche des Nordatlantik erhoben. Wenn man sich nach Westen wandte, konnte man dieselbe Linie leicht bis zu der Hügelkette weiterverfolgen, die zum Hochland hin allmählich anstieg, und man erkannte, daß die Inseln nichts anderes waren als im Ozean versunkene Hügel, die nur noch mit ihren Gipfeln aus dem Wasser ragten. Ein Thant hatte ihm davon erzählt, er hatte ihm geschildert, wie das trockene Land sich einst hundert Meilen weiter nach Osten erstreckte, bevor das Eis kam, und wie er zugesehen hatte, wie der hungrige Ozean über alles hinwegwogte und Hügel, Flüsse und Felder in einer grauen Wand von eisigem Wasser ertränkte. Tommy hatte es nie vergessen, und seither betrachtete er den Ozean, wie jetzt, stets mit einem Hauch von ungemütlicher Furcht, halb darauf wartend, daß er sich bebend aufwölbte wie das Fell eines riesigen, unruhigen Tieres, um sich dann in ungeheurer Gewalt über das Land zu ergießen. Der Thant hatte ihm gesagt, ja, das könne geschehen, und es werde wahrscheinlich auch nach einer Weile geschehen, obgleich eine Weile für einen Thant leicht tausend oder zehntausend Jahre bedeuten konnte. Er hatte sich jedenfalls über diese Aussicht keine Sorgen gemacht, denn für einen Thant würde es kaum einen Unterschied ausmachen, wenn es überhaupt kein Land mehr gäbe. Sie benutzten das versunkene Land im Osten immer noch, ohne daß sich dabei für sie viel geändert hatte. Er hatte Tommy auch von dem Eis erzählt, von der tiefen, blauen Kälte, die die Welt eingehüllt hatte, von den schimmernden, meilenhohen Bollwerken, die sich mahlend über das Land geschoben hatten, vorwärts wogend und wieder zurückweichend. Es hatte lange gedauert, selbst für einen Thant.

Tommy saß auf seiner Felsenhöhe, und die Zeit erschien ihm so lang wie die Herrschaft des Eises. Es kam ihm so vor, als wäre er mit dem Felsen verwachsen, während er zusah, wie die Sonne hin und wieder zwischen den eisenfarbigen Wolken auftauchte und Strahlen von wäßrig-goldenem Licht wie Lanzen auf die Landschaft herunterfahren ließ. Er sah eine Familie von Jeblings, die über die Grashügel hinweg nach Westen glitten, und gleich fühlte er sich ein wenig besser  zumindest waren die Anderen Leute nicht allesamt verschwunden. Die Jeblings erkundeten eine eingezäunte Wiese, die ein Stück weit bergauf gelegen war; schwarze Kühe grasten dort unter knorrigen Zwergapfelbäumen. Tommy sah in aller Seelenruhe zu, wie einer der Jeblings sich über den Zaun erhob und auf dem Rücken einer Kuh niederließ, einen haarfeinen Rüssel ausstreckte und zu trinken begann  er saugte das Zeug ab, das er zum Leben brauchte. Die Kuh hörte nicht auf zu grasen. Friedlich kaute sie auf ihrem Futter, ohne zu bemerken, was der Jebling tat. Das Zeug, das der Jebling trank, war für die physische Existenz der Kuh nicht erforderlich, und so vermißte sie es auch nicht, obgleich sein Fehlen vielleicht ein Grund dafür war, daß sie immer nur so intelligent wie ein Kuh blieb.

Tommy wußte, daß die Jeblings sich nicht von Menschen ernährten, allerdings hin und wieder von Hunden und Katzen, und es gab gewisse seltene Arten von Anderen Leuten, die sich sehr wohl, und in verheerender Weise, an Menschen gütlich taten. Die Thants blickten mit Verachtung auf die Jeblings hinunter; sie betrachteten dieses Bedürfnis als einen degradierenden Mangel der Entwicklung. Manchmal hatte Tommy sich schon gefragt, ob die Thants nicht ein ganz feines Zeug von ihm und den anderen Menschen tranken. Ganz sicher hatten sie diese Frage in seinen Gedanken gelesen, aber sie hatten sie nie beantwortet.

Plötzlich fühlte Tommy, wie seine Zunge sich in seinem Kopf ganz ohne sein Zutun bewegte und wie sein Mund sich öffnete. Hallo, Mensch, sagte er mit einer tiefen, vibrierenden, summenden Stimme, die nicht seine eigene war.

Der Thant war da. Tommy spürte seine vitale, eklektische Gegenwart ringsumher, eine Gegenwart, die aus der Essenz von Hügeln und Felsen und Himmel zu bestehen schien, aus blubberndem, schwarzen Moorwasser und grauem Winterozean, aus Sonne und Moos, aus Baum und Blatt  als hätten sich alle Elemente der Landschaft vereinigt und mit glitzerndem, erschreckendem Leben erfüllt. Physisch manifestierte er sich in einer großen, tigeräugigen Männergestalt mit einer Haut aus poliertem Eisen. Er war noch schwerer zu erkennen als die meisten Anderen Leute, und es war unmöglich, ihn genau ins Auge zu fassen. Selbst noch aus dem Augenwinkel betrachtet, flimmerte und flackerte seine Gestalt unaufhörlich, vermischte sich mit ihrem Hintergrund und trat wieder hervor, dehnte sich aus und zog sich zusammen, wirbelte wie ein Derwisch und war gleich darauf unbeweglich wie ein Stein. Manchmal war er kohlschwarz, schwärzer als die finsterste sternenlose Nacht, und dann wieder brach die Wintersonne sich in ihm, daß es funkelte, und dann war er noch schwerer zu erkennen. Seine Augen waren manchmal grau wie Eisen, manchmal war ihre Farbe ein reifes, üppiges Grün und manchmal ein flüssiges Feuerrot, elementar und hart wie Diamant. Sie waren in ständiger, rastloser Bewegung. Hallo, Thant, sagte Tommy mit seiner eigenen Stimme. Er wußte nie, ob es immer derselbe war, mit dem er sprach, oder ob es überhaupt mehr als einen gab. Wieso bist du nicht gekommen, gestern?

Gestern? fragte der Thant mit Tommys Mund. Er schwieg einen Augenblick. Die Thants hatten immer Schwierigkeiten, wenn es um Zeitfragen ging, denn ihr Maßstab von Dauer war ein grundlegend anderer. Ja, sagte er. Tommy fühlte, wie etwas sein Gehirn durchstöberte, mit sanfter Berührung die Synapsen streifte und ihre Reaktionen beobachtete und durch seine Erinnerungen blätterte wie ein Mensch, der mit dem Daumen einen Terminkalender durchblätterte. Der Thant war auf das Vokabular angewiesen, das in Tommys Hirn gespeichert war, er benutzte es wie ein semantisches Warenlager, wie ein organisches Lexikon, aber darüber hinaus besaß er die vorteilhafte Fähigkeit, alles ausgraben und benutzen zu können, was jemals in Tommys Gegenwart gesagt worden war, und dies war viel mehr an Rohmaterial als das, was Tommys eigenem Bewußtsein zur Verfügung stand.

Wir hatten zu tun, sagte er schließlich, als er sich orientiert hatte. Es gab … eine Ankunft?  flap, flap, und dann einen Augenblick lang in Pastor Turners schriller Stimme: Eine Immanenz?  flap  Ein Wissen? Eine Transferenz? Eine Transformation? Eine Landung. Es gibt jetzte Andere, die …  flap, die Stimme eines Rundfunkpredigers, . … sich in diesem irdischen Medium manifestiert haben. Gelandet sind, korrigierte er, entschieden jetzt. Sie sind gelandet. Eine Pause. Gestern.

Die Aliens! flüsterte Tommy.

Die Aliens, stimmte der Thant zu. Die Anderen, die nun hier sind. Deswegen sind wir nicht gekommen, ‚gestern. Deswegen werden wir heute …  eine Pause, während er versuchte, sich in menschlichen Maßstäben zurechtzufinden  … nicht ‚lange mit dir sprechen können. Wir sprechen, diskutieren …  flap, ein Nachrichtensprecher  … verhandeln mit ihnen, den Anderen, den Aliens. Sie waren schon einmal hier, aber das ist so ‚lange her, daß wir nicht einmal beginnen können, es dir zu erklären, Mensch. Selbst für uns ist es ‚lange her. Wir verhandeln mit ihnen, und durch sie mit euren Hunden. Nein, Mensch …  und er blätterte das Bild eines Deutschen Schäferhundes weg, das in Tommys Gedanken Gestalt anzunehmen begonnen hatte  … nicht diese Hunde. Eure Hunde. Eure mechanischen Hunde. Diese toten Dinge, die euch dienen, obwohl sie tot sind. Wir alle verhandeln. Es gab viele Vereinbarungen …  flap, wieder Pastor Turner  … viele Bündnisse, die vor ‚langer Zeit geschlossen wurden. Mit Menschen, wenngleich sie sich nicht daran erinnern. Und mit Anderen. Diese Bündnisse sind nun abgelaufen, sie sind nicht mehr in Kraft, sie sind …  flap, ein Rechtsanwalt, der mit Tommys Vater sprach  … nicht mehr verbindlich für uns. Sie sind ungültig. Wir verhandeln neue Bündnisse …  flap, ein Gewerkschaftsführer im Fernsehen  … akzeptable Vereinbarungen, die für alle Parteien gleichmäßig gewinnbringend sind. Vieles wird von nun an anders sein, vieles wird sich ändern. Verstehst du, was wir dir sagen, Mensch?

Nein, sagte Tommy.

Das haben wir auch nicht erwartet, sagte der Thant. Er klang betrübt.

Könnt ihr Jungs mir nicht helfen? fragte Tommy. Ich bin in fürchterlichen Schwierigkeiten. Miß Fredricks hat es auf mich abgesehen. Sie hat mich zum Doktor runtergeschickt, und der kann mich auch nicht leiden.

Eine Pause trat ein, während der Thant Tommys jüngste Erinnerungen durchsah. Ja, sagte er dann. Wir verstehen. Wir können nichts tun. Es ist euer … Muster? Form? Wir würden uns nicht einmischen, selbst wenn wir es könnten.

Mist, sagte Tommy, und bittere Enttäuschung stieg in ihm auf. Ich hatte gehofft, ihr Burschen könntet  Mist. Na, macht nichts. Ich;.. könnt ihr mir denn sagen, was als nächstes passiert?

Wahrscheinlich werden sie euch töten, sagte der Thant.

Oh, sagte Tommy hohl. Und er biß sich auf die Unterlippe. Und er wußte nicht, was er dazu noch sagen sollte.

Wir verstehen ‚töten nicht genau, fuhr der Thant fort. Oder ,tot Anders als bei euch gehört das nicht zu unseren direkten Erfahrungen. Aber nach dem, was wir über Menschen wissen, ist es das, was sie tun werden. Sie werden euch, töten.

Oh, sagte Tommy noch einmal.

Ja, sagte der Thant. Wir werden dich vermissen, Mensch. Du warst ein … Schoßtier? Ein Hobby? Du bist ein Hobby, mit dem wir uns viel beschäftigen. Du und die anderen, die wie du sehen können. Einer von euch …  flap  … taucht ab und zu auf. Wir haben uns dafür interessiert …  flap, ein Radiosprecher  … gegen eine starre Opposition. Wir wissen nicht, ob du das verstehst … Nein, du verstehst es nicht, das sehen wir. Unser Hobby findet keine Billigung. Es hat uns …  flap, Tommys Vater, der seiner Frau sagt, was mit ihrem Sohn geschehen wird, wenn er nicht bald das Träumen läßt  … zu Ausgestoßenen gemacht, zum Gespött der Leute. Man meidet uns. Viele sind heute mit den Menschen nicht mehr einverstanden. Wir gebrauchen diese …  flap  … Welt nicht so wie ihr, aber allmählich …  flap  … beginnt ihr euch trotzdem unangenehm bemerkbar zu machen. Es gibt …  flap  … eine starke Strömung, die dafür eintritt, etwas gegen euch zu unternehmen, das Problem aus der Welt zu schaffen. Wir befürchten, daß sie sich durchsetzen wird. Ein langes, vibrierendes Schweigen folgte. Wir werden dich vermissen, wiederholte er.

Dann war er fort, ganz unvermittelt, wie eine Kerzenflamme, die plötzlich ausgeblasen worden war.

Mist, sagte Tommy eine Weile später müde. Dann stieg er wieder hinab.

Als er, immer noch erschöpft und empfindungslos, zu Hause ankam, stritten seine Eltern sich. Sie saßen im Wohnzimmer, und der Fernseher war leise gedreht, aber er lief. Riesige, ewig lächelnde Gesichter hüpften über den Bildschirm, und ihre Lippen bewegten sich geisterhaft synchron zu der wütenden Auseinandersetzung. Das Geschrei brach ab, als Tommy das Haus betrat. Seine Eltern wandten sich um und schauten ihn erschrocken an. Seine Mutter sah verängstigt und hilflos aus. Sie hatte geweint, und ihr Make-up war zu schmutzigen Rinnsalen verlaufen. Die schmalen Lippen seines Vaters waren zu einer dünnen, weißen Linie zusammengepreßt.

Sobald Tommy die Tür hinter sich geschlossen hatte, begann sein Vater ihn anzubrüllen, und bebend vor Schreck begriff Tommy, daß die Schule seine Eltern angerufen und ihnen mitgeteilt hatte, daß man ihn zum Psychiater hinuntergeschickt hatte und weshalb. Tommy stand da wie gelähmt, während sein Vater auf ihn zukam. Er sah, wie die Lippen seines Vaters sich bewegten, und er hörte die Lautstärke des Gebrülls, das über ihn hereinbrach, aber einzelne Worte konnte er nicht unterscheiden, als redete sein Vater in einer rauhen, fremden Sprache zu ihm. Alles, was er verstehen konnte, war die Wut. Die Hand seines Vaters schoß vor wie eine zubeißende Schlange. Tommy spürte, wie starke Finger ihn packten und roh das Vorderteil seiner Jacke zusammenknüllten. Sein Kragen zog sich würgend um seinen Hals, und dann wurde er hochgehoben und geschüttelt wie eine Puppe. Tommy rührte sich nicht. Starr vor Angst hing er in der Faust seines Vaters und seine Füße baumelten in der Luft. Die Finger, die ihn festhielten, waren wie Stahlklammern  es gab keine Hoffnung auf Flucht oder Widerstand. Er wurde noch höher gehoben, und langsam beugte der Vater seinen Ellbogen, um Tommy dichter an sein Gesicht zu bringen. Tommy war eingehüllt von dem nach Tabak riechenden Atem seines Vaters und von einem stechenden Geruch nach starkem Erwachsenenschweiß, er sah die feinen Haare in den Nasenlöchern seines Vaters, die weißen Linien der Anspannung, die Mund und Nase umgaben, die roten, blutunterlaufenen Wutflecken in den gelblichen Augen eine bebende, graueneinflößende Landschaft, die bedrohlich vor ihm aufragte, so groß wie die Welt. Sein Vater hob seine freie Hand hinter sein Ohr. Tommy konnte die großen, knotigen Knöchel der Hand sehen, als sie auf ihn zuschwang. Seine Mutter begann zu schreien.

Dann fand er sich am Boden liegend wieder. Er erinnerte sich an einem Moment von Schrecken und Schmerz, und eine Sekunde lang wußte er nicht, wo er sich befand. Dann hörte er wieder die Stimmen seiner Eltern. Seine Wange schmerzte, und in seinem Ohr summte es; es schien ein wenig taub zu sein. Zaghaft berührte er sein Gesicht. Es fühlte sich roh an und prickelte schmerzhaft wie von tausend feinen Nadelstichen. Unsicher kam er auf die Beine, und sein Kopf schien zu schwimmen. Seine Mutter war vor seinem Vater an die Trennwand zur Küche zurückgewichen, und sie schrien einander an. Etwas Heißes, Metallisches stieg schwellend in Tommys Kehle, aber seine Stimme versagte. Sein Vater fuhr zu ihm herum. Raus mit dir! schrie er. Geh in dein Zimmer, geh ins Bett. Ich will dich nicht mehr sehen. Hölzern ging Tommy hinaus. Seine Lippe blutete an der Innenseite. Er schluckte das Blut hinunter.

Tommy lag schweigend in der Finsternis und lauschte bewegungslos. Die Stimmen seiner Eltern waren noch lange zu hören, und dann verstummten sie. Tommy hörte, wie die Tür zum Schlafzimmer seines Vaters zuschlug. Einen Augenblick später drang der Ton des Fernsehers wieder aus dem Wohnzimmer, ruhig und unaufhörlich vor sich hinmurmelnd, ein ständiges Wispern über die Aliens, die Aliens. Tommy lauschte dem Wispern, bis er endlich einschlief.

In dieser Nacht träumte er von den Aliens. Es waren große, schattenhafte Gestalten mit roten Augen, und sie bewegten sich lautlos und bedächtig über die trockene Ebene. Ihre Füße strichen über die Staubskelette der Blumen, ohne sie zu berühren. Eine riesige Menschenmenge war auf der ausgedörrten Ebene versammelt, Millionen von Menschen, die sich aneinanderdrängten, Reihe um Reihe, soweit das Auge reichte, aber die Aliens bemerkten sie nicht. Sie gingen an den Menschen vorüber, als könnten sie sie nicht sehen. Ihre roten Augen huschten endlos suchend hin und her. Sie bahnten sich ihren Weg durch die Menge, ohne sie wahrzunehmen, und ihre Bewegungen waren von weicher, fließender Anmut. Sie waren schön und gefährlich. Ein mattes, sanftes Lächeln lag in ihren Gesichtern, und Tommy wußte, daß es freundliche, liebenswürdige Killer waren, die beiläufig und friedlich töten würden, beinahe so, als wäre es eine hebe volle Geste. Als sie ihn vor sich hatten, blieben sie stehen. Sie schauten ihn an. Sie können mich sehen, erkannte Tommy. Sie können mich sehen. Und einer der Aliens lächelte ihn wohlwollend an und streckte die Hand aus, um ihn zu berühren.

Seine Augen klappten auf.

Tommy knipste die Nachttischlampe an und verbrachte den Rest der Nacht mit einem Buch über Irish Setters. Als der Morgen durch sein Fenster dämmerte, schaltete er die Lampe aus und tat, als schliefe er. Als seine Mutter hereinkam, um ihn für die Schule zu wecken, bemerkte er, daß bläuliche Adern durch die Haut ihrer Hände schimmerten.



Beim Morgengrauen des zweiten Tages hatte sich die Nachricht über die Belagerung der Aliens rasch, aber unregelmäßig verbreitet. Die meisten Sender der Ostküste brachten die Meldung auf die eine oder andere Weise, die einen als Saure-Gurken-Nachricht zwischen andere Meldungen eingeschoben, die anderen, vor allem die Sender im Raum Philadelphia, als ununterbrochene Live-Sondersendung mit Journalistenteams, die Small Talk produzierten und so taten, als wären sie nicht genauso uninformiert wie der Rest der Bevölkerung. Die Rundfunkstationen, die die Geschichte ernst nahmen, waren untereinander uneins über das, was tatsächlich geschehen war. In den Morgennachrichten um sechs und um sieben bezeichnete nur die Hälfte der größeren Sender es als eine Landung von Aliens. Die übrigen interpretierten es auf die unterschiedlichste Weise; die Darstellungen reichten vom Absturz eines Erdsatelliten oder eines Überschalltransporters bis zu einem fehlgeschlagenen sowjetischen Raketenangriff oder einer versehentlich von einem SAC-Bomber verlorenen Wasserstoffbombe  die Station, die die letztgenannte Auffassung vertrat, drängte darauf, die Bevölkerung von New York, Philadelphia und Baltimore in die Berge der Appalachen und der Adirondacks zu evakuieren, bevor die Bombe explodierte. Eine Station äußerte die Vermutung, daß der Inhaber der Präsidentenpfründe den Zwischenfall in Szene gesetzt habe, um unter diesem Vorwand das Kriegsrecht ausrufen und eine Wahl verhindern zu können, die er zu verlieren fürchtete, während ein anderer Sender darauf bestand, daß es sich hier um den Versuch handele, den Minderheitenkandidaten, der als begeisterter Verfechter des Raumfahrtprogramms bekannt war, in Mißkredit zu bringen, indem man einfach ein Raumschiff in einem Ballungszentrum abstürzen ließ. Nach einer anderswo verbreiteten Lesart handelte es sich bei dem Schiff um eine jener elektromagnetischen Fliegenden Untertassen, die Deutschland, die Vereinigten Staaten, die Sowjetunion und Israel unabhängig voneinander schon seit Jahren  unter lautstarken gegenteiligen Beteuerungen  entwickelten und die auf ihrem Jungfernflug abgestürzt sei. Damit verband sich zugleich eine erbitterte Attacke gegen die extravaganten Ausgaben der Regierung. Vom Landeplatz im Delaware-Tal kamen keine weiteren Live-Berichte, aber Videobänder von der ersten Reportage waren bis nach Portland hinaufgegangen. Die Bänder waren für die Beendigung der Kontroverse jedoch nicht sehr hilfreich, da sie lediglich ein großes Objekt zeigten, das in einem unbebauten Buschgelände hinter einer verlassenen Autowerkstatt an einer alten Landstraße stand.

In Ohio flogen ein paar Reporter mit einem Hubschrauber aus Kriegsbeständen, der mit einer modernen Kameraausrüstung beladen war, in geringer Höhe über das fremde Schiff hinweg. Die Journalisten waren allesamt davon überzeugt, daß die Aliens sie mit ihren Todesstrahlen zu Asche verbrennen würden, aber ihre Kameras waren direkt an das größte TV-Network des Staates angeschlossen, und so empfahlen sie sich in Gottes Hand und flogen in Baumwipfelhöhe ein. Es gelang ihnen, wohlbehalten an den Aliens vorbeizukommen, aber eine Meile weiter wurden sie von zwei Hovercrafts der Air Force zur Landung gezwungen, in einen zweiten Hubschrauber gezwungen und auf direktem Wege ins Bundesgefängnis nach Leavenworth befördert. Unterdessen hatte das Fernsehen im gesamten Mittelwesten eine Panik ausbrechen lassen. Die Einwohner dort schienen die Meldung von der Alien-Landung unbesehen zu akzeptieren. Nur wenig von der an der Ostküste herrschenden Skepsis konnte sich breitmachen, und sie reagierten voller Feindseligkeit; in der Verteidigung ihres Territoriums wallten tiefempfundene Aggressionen an die Oberfläche. Gegen Mittag gab es ein Dutzend prominenter Stimmen, die darauf drängten, die außerirdischen Monster, die in das Herz Amerikas eingedrungen waren, mit allen militärischen Mitteln zu vernichten, und die öffentliche Meinung teilte diese Auffassung im überwiegenden Maße. Die Invasion beherrschte die Schlagzeilen der Abendzeitungen von Indiana bis Arkansas, obgleich einige der großen Chikagoer Zeitungen größere Toleranz oder aber größere Zweifel erkennen ließen.

Überhaupt keine Nachrichten kamen aus Colorado, und im Westen herrschte im großen und ganzen keine Aufregung. Nur überaus konfuse und widersprüchliche Meldungen erreichten die Westküste, und sie wurden allgemein ignoriert, obgleich die Bewohner der Westküste, als die Tatsache der Landungen einmal bestätigt war, schließlich ein intensiveres, geradezu kulthaftes Interesse entwickelten, welches das der direkt betroffenen Bevölkerungskreise beträchtlich übertraf.

Die Nachricht von der venezolanischen Katastrophe war noch nicht an die Öffentlichkeit gedrungen, und die Regierung, bemüht, wenigstens dies auch weiterhin geheimzuhalten, übernahm um elf Uhr vormittags im Rahmen der Notstandsgesetze die Kontrolle über sämtliche Medien und befahl ein unverzügliches und totales Moratorium im Hinblick auf die Alien-Story. Nur etwa ein Drittel der Medien befolgte die Anordnungen der Regierung. Die übrigen  Fernsehanstalten, Zeitungen und Rundfunkstationen  begannen noch lauter und hysterischer zu zetern als vorher, und in Gegenden, in denen man bisher nicht geneigt gewesen war, die Geschichte ernst zu nehmen, entstand nun eine Panik, die größer war als anderswo, vielleicht, weil man die verlorene Zeit wettmachen wollte. Die Theorie, nach welcher durch das Kriegsrecht die Wahl verhindert werden sollte, fand plötzlich eine breite und beinahe einmütige Zustimmung. In allen Städten des Ostens brachen größere Unruhen aus.

Auf den Höhepunkt der Verwirrung, gegen ein Uhr mittags, öffneten sich die Schiffe, und die Aliens kamen heraus, völlig überraschend.

Gleichwohl ist die Formulierung kamen heraus nicht ganz zutreffend. Ein warnender Schimmer lief über die Oberfläche der Schiffe, die sich eben in ihrer Spiegelphase befanden, und dann, im selben Augenblick auf allen Landeplätzen, explodierten die Schiffe, sie brachen auf, lösten sich auf  das heißt, eigentlich taten sie noch etwas anderes, das jedoch unmöglich zu analysieren war. Was sie wirklich taten, wurde auf die unterschiedlichste Art und Weise beschrieben: Es sah aus wie ein Bündel Papierschlangen, die aus einer Scherzartikelbüchse sprangen, oder wie eine platzende Seifenblase, wie eine Heißwasserfontäne, wie ein aufbrechendes Ei, wie eine Bombe, die in einem Porzellanladen explodierte, wie ein brechender Damm oder wie eine filmische Zeitstudie über eine wachsende Blume, vorausgesetzt, eine Blume könnte zu Tesserakten und Vielecken, zu Zigguraten, Zwiebeltürmen und Spiralen auswachsen. Denen, die selbst dabei waren, erschien das Heraustreten als ein langgezogener Vorgang  übereinstimmend berichteten sie, daß es eine halbe Stunde gedauert habe, und ein starker Raucher sagte nachher aus, daß er eine ganze Schachtel Zigaretten habe aufrauchen können, während es geschah. Diejenigen, die die Szene über das Feldfernsehen beobachtet hatten, behaupteten, daß es sehr schnell gegangen sei; es habe kaum fünf Minuten gedauert, tatsächlich sogar eher drei, und diese Aussage wurde durch die Videoaufzeichnungen der Kameras bestätigt. Alle Uhren auf dem Gelände selbst zeigten ebenfalls an, daß nur etwa fünf Minuten verstrichen waren. Dennoch schwor das am Schauplatz versammelte Personal voller Entrüstung, daß es eine halbe Stunde gedauert habe. Kurioserweise berichteten die an Ort und Stelle installierten einfachen Computer der achten und zehnten Generation, daß das Phänomen sich über eine Dauer von fünf Minuten erstreckt habe, während die wenigen Computer der zwanzigsten Generation, die über Sensor-Extensionen am Colorado-Landeplatz verfügten  Systeme, denen nur AI überlegen war und die ein gewisses Maß an eigenem Bewußtsein besaßen  gemeinsam mit dem menschlichen Personal darauf beharrten, es habe eine halbe Stunde gedauert. Diese spezielle Einzelinformation machte AI sehr nachdenklich.



Als das Phänomen  wie lange es nun auch dauern mochte  vorüber war, waren die Schiffe verschwunden.

An ihrer Stelle fand sich eine verwirrende Vielfalt von geometrischen Formen und architektonischen Figuren  keine davon mehr als zweieinhalb Meter hoch und alle anscheinend aus demselben, abwechselnd stumpf-schwarzen und spiegelglänzenden Material wie die Schiffshüllen-, die planlos über ein Areal mit einem Durchmesser von dreißig Metern verstreut waren. Und eine unbestimmbare Zahl von Aliens. Die letzteren sahen ziemlich genauso aus, wie jedermann eigentlich erwartet hatte, daß Aliens aussehen würden  die einen annähernd humanoid, pelzig oder mit einem Chitinpanzer, mit Armen, die zwei Ellbogen hatten, mit zu vielen Fingern und mit federartigen Fühlern oder Antennen, und andere sahen aus wie riesige Insekten, wie Spinnen oder Tausendfüßler, und auch ein paar große, rollende Kugeln aus konturlosem Protoplasma waren darunter. Aber das Seltsame an ihnen, der Grund dafür, daß ihre Zahl sich nicht bestimmen ließ, war, daß sie sich unaufhörlich ineinander und in die geometrischen Formen und architektonischen Figuren verwandelten. Und die Formen und Figuren wiederum verwandelten sich gelegentlich in das eine oder andere Geschöpf der mobileren Art. Aber selbst wenn man diesen Metamorphosekreislauf berücksichtigte, variierte die Gesamtzahl der Objekte auf dem Gelände von Minute zu Minute, und auch bei genauester Beobachtung war nicht zu bemerken, daß irgend etwas hinzukam oder verschwand. Ohnedies waren sie von unbestimmter, verschwommener Beschaffenheit  sie waren schwer zu erkennen, und es war nicht einmal möglich, eine scharfe, vollständige Filmaufnahme von ihnen zu bekommen.

Sie alle, Formen, Figuren und Aliens, ignorierten die Menschen.

Spezielle Kontaktteams aus Wissenschaftlern, Regierungsdiplomaten und Psychologen wurden in aller Vorsicht zu den Landeplätzen entsandt, um die Kommunikation einzuleiten. Obwohl die Kontaktteams bis auf das Abfeuern von Leuchtkugeln alles unternahmen, ignorierten die Aliens auch sie völlig. Die Aliens ließen nicht einmal erkennen, daß sie sich der Menschen überhaupt bewußt waren. Die beweglichen Manifestationen gingen, krochen oder rollten gemächlich in unregelmäßigen, sich allmählich erweiternden Kreisen auf dem Gelände umher.

Einige ihrer Handlungen ließen sich wenigstens versuchsweise definieren  zum Beispiel das Einsammeln von Bodenproben , aber andere blieben bestenfalls obskur und schlimmstenfalls völlig unverständlich. Wann immer einer der Aliens ein Gerät benötigte  etwa ein Grabwerkzeug für die Bodenproben , verwandelte er sich in eines, ganz wie Tom Terrific oder Plastic Man, jedoch ohne die spektakulären Effekte, und dirigierte sich dann selbst durch die erforderlichen Operationen. Einmal verschmolzen ein Humanoid, ein Ziggurat und ein Tetrahedron miteinander und gestalteten sich zu etwas, das aussah wie eine Art von organischem Computer  zumindest war dies die mit Unbehagen empfundene Auffassung der den Menschen gehörenden Computer der zwanzigsten Generation, wenngleich es sich bei dieser Konglomeration auch um tausend andere Dinge oder um nichts davon oder um alles zusammen handeln konnte. Der Computer blieb fast zehn Minuten regungslos sitzen und löste sich dann in einen Obelisken und einen Tausendfüßler auf. Der Tausendfüßler kroch zehn, zwanzig Meter weiter, verwandelte sich in einen Kugelkörper und rollte in entgegengesetzter Richtung davon. Der Obelisk wurde unterdessen zu einem Oktahedron.

Der unregelmäßige Kreis, den die Wanderungen der Aliens beschrieben, erweiterte sich immer mehr, und das ratlose Kontaktteam wurde hinter die Peripherie des ersten Panzerringes zurückgezogen. Die Aliens rückten weiter vor, planlos und alles ignorierend, und allmählich wurde die Situation angespannt. Als die nächsten Aliens etwa fünfzig Meter weit entfernt waren, befahlen die Militärbefehlshaber eingedenk dessen, was in Caracas geschehen war, zögernd den Rückzug, wobei sie allerdings nur von Neugruppierung sprachen  der Ring der Panzerfahrzeuge sollte stark erweitert werden, um den Aliens einen größeren Bewegungsspielraum zu geben. In dem daraus resultierenden Durcheinander geriet ein Panzersoldat, der versuchte, sein Fahrzeug bei einem Zurücksetz- und Wendemanöver zu dirigieren, einem humanoiden Alien in den Weg, der den übrigen mit unvermuteter Geschwindigkeit vorausgelaufen war. Der Alien kam direkt auf den Soldaten zu; entweder sah er ihn nicht oder er versuchte ihn niederzurennen. Der Soldat geriet in Panik, schlug mit dem Gewehrkolben nach dem Alien und brach gleich darauf zusammen. Der Alien, offensichtlich unverletzt und unbeirrt, spazierte noch ein paar Schritte weiter, bog dann ab und wanderte zurück, mehr oder weniger in Richtung auf das Zentrum des Kreises. Zwei Mann von der Panzerbesatzung zogen ihren Kameraden zurück in ihr Fahrzeug, während zwei andere wutentbrannt mit den halbautomatischen Bordgeschützen auf den sich entfernenden Alien feuerten. Der Alien setzte seinen Weg immer noch unversehrt fort, obgleich die Schüsse ihn auf diese Entfernung nicht verfehlt haben konnten. Er sah sich nicht einmal um. Es war unmöglich zu sagen, ob er auch nur bemerkt hatte, daß die Begegnung stattgefunden hatte.

Der Leichnam des toten Soldaten hatte begonnen zu zerfallen, sobald man ihn vom Boden aufhob, und jetzt, an Bord des zurückweichenden Panzers, zerriß seine Haut wie nasses Papier, und er fiel völlig auseinander. Wie die spätere Untersuchung zeigte, war es so, als habe irgend etwas auf einer niedrigen biologischen Ebene dem Körper befohlen, sich in seine kleinsten Komponenten aufzulösen, so daß sich zunächst die Knochen aus dem Skelett gelöst hatten, danach die einzelnen Muskelstränge von den Knochen, und so war es weitergegangen, in einem immer schneller werdenden Prozeß, der sich bis hinunter zum Zellaufbau fortsetzte und von dem Leichnam nichts übrigließ als eine leimartige, karzinomische Masse, die mit dem lebenden Mann nur noch das Gewicht gemeinsam hatte. Die Wachsamkeit der Militärs wurde durch dieses grauenvolle Ereignis verdoppelt, und man zog die Streitkräfte noch weiter zurück als ursprünglich beabsichtigt, im Delaware-Tal um eine halbe Meile, bis zu den Stellungen der Artillerie.

In Ohio erwies sich dieser Rückzug als wesentlich schwieriger. Über Nacht hatte sich die Umgebung mit Schaulustigen gefüllt, die zu Hunderten in ihren Autos geschlafen hatten, und inzwischen war rund um das Gelände eine regelrechte Zeltstadt entstanden, mit behelfsmäßigen Latrinen und mindestens einem geschäftstüchtigen, ortsansässigen Unternehmer, der authentische Trümmer des fremden Raumschiffs als Souvenirs verhökerte. Es befanden sich jetzt mehr als hunderttausend Zivilisten in der Gegend, und das Militär fand es nahezu unmöglich, sich neu zu gruppieren, da die hereindrängenden Menschenmassen sich nicht einmal durch hysterische, über Lautsprecher verbreitete Drohungen dazu bewegen ließen, sich zu zerstreuen. Es war auch gar nicht möglich, sich zu zerstreuen, zumindest nicht so rasch  das Gedränge war viel zu dicht und reichte viel zu weit zurück. Als die Aliens im Laufe des Abends langsam immer weiter vordrangen, feuerten die Militärs unter dem Druck von unnachgiebigen, durch den Caracas-Alptraum geprägten Direktiven, die besagten, daß eine Auseinandersetzung mit den Aliens um jeden Preis zu vermeiden sei, zunächst warnende Salven über die Köpfe der Zivilisten hinweg und eröffneten schließlich das Feuer auf die Menge.

Wenige Stunden später war das Militär gezwungen, Teile von Nord-Philadelphia mit Waffengewalt zu evakuieren, um für die zurückweichenden Einheiten Platz zu schaffen, und ‚50er Maschinengewehre wüteten im Delaware-Tal, wie sie am Tage zuvor in Caracas gewütet hatten.

In Colorado, wo das Sicherheitsnetz so engmaschig war, daß sich im Umkreis von fünfzig Meilen rund um den Landeplatz nicht einmal ein Esel unbemerkt hätte bewegen können, war es erheblich ruhiger. Der Hauptkomplex von AI, ihr quasi-organisches ‚Gestalt-Bewußtsein, war ins USADCOM-Hauptquartier nach Colorado Springs transportiert worden, und jetzt legte man eine mobile Sensor-Extension an den Landeplatz, so daß AI und die Aliens einander von Angesicht zu Angesicht gegenüberstanden. AI machte sich geduldig daran, mit den Aliens in Kommunikation zu treten, und da das Spektrum ihrer Methoden unendlich viel breiter war als das der Kontaktteams, gelang es ihr schließlich, die Aufmerksamkeit eines Tesserakts auf sich zu lenken.

Um zwölf Uhr hatte AI die Kommunikation mit den Aliens hergestellt  zum Teil deshalb, weil das ihr untergeordnete Computer-Network in Kombination mit den Computer-Networks der ausländischen Intelligenzen, mit denen AI inoffiziell verbunden war, jede beliebige Sprache schließlich zu entschlüsseln vermochte, indem es ganz einfach über eine Million Jahre subjektiver Zeit hinweg mit den einzelnen Komponenten herumspielen konnte, wie AI dem USADCOM-Hauptquartier gegenüber erinnernd vermerkte. Im wesentlichen aber hatte sie den Weg zur Kommunikation über ihre unbekannte und illegale telepathische Schaltung gefunden, wenngleich AI es vorzog, dies dem USADCOM gegenüber nicht zu erwähnen.

AI fragte die Aliens, weshalb sie alle bisherigen Versuche, einen Kontakt herzustellen, ignoriert hätten. Die Aliens  die sich der Existenz der Menschen bis zu diesem Zeitpunkt anscheinend kaum, wenn überhaupt, bewußt gewesen waren  antworteten, daß sie bereits in vollem Kontakt zu der Regierung der herrschenden Rasse des Planeten stünden.

Einen kurzen, selbstzufriedenen Augenblick lang glaubte AI, die Aliens hätten damit sie selbst und die ihnen verwandten Intelligenzen gemeint.

Aber auch von ihnen hatten die Aliens nicht gesprochen.



Tommy kam an diesem Morgen überhaupt nicht zur Schule, obgleich er sich tapfer genug auf den Weg machte, eingehüllt in seinen schweren Wintermantel mit dem Pelzkragen. Sein Mut und seine Entschlossenheit schwanden mit jedem Schritt dahin, und schließlich blieb ihm nichts als das Bewußtsein, gleich Miß Fredricks, Dr. Kruger und seinen schweigenden Klassenkameraden gegenübertreten zu müssen, und er merkte, daß er nicht mehr die Kraft hatte, auch nur einen weiteren Schritt zu tun. Stumm stand er da, unfähig, sich zu bewegen, eingeschlossen von der Morgenluft wie ein Musterstück unter dem klaren Glas des Laboratoriums. Die Angst hatte ihn gelähmt, als hätte man ihm mit einem Fleischermesser die Sehnen durchtrennt. Sie hatte ihn von innen zerfressen, seine Knochen, seine Lunge und sein Herz zernagt, bis er zu einem bebenden Gelee geworden war, der nur noch äußerlich einem kleinen Jungen glich  ein mit Grauen vollgepumpter Ballon. Wenn ich mich bewege, dachte Tommy, falle ich auseinander. Er spürte, wie haarfeine Risse über seinen ganzen Körper liefen und sein Fleisch spalteten, und er begann unkontrolliert zu zittern. Der Wind wehte ihm Staub ins Gesicht und trug den warnenden Klang des ersten Läutens an sein Ohr, das hinter der Biegung der Highland Avenue ertönte. Er unternahm einen verzweifelten, planlosen Versuch, sich zu bewegen, aber eine Riesenhand schien ihn niederzudrücken und seine Füße wie Zaunpfähle in den Boden zu bohren. Es war unmöglich, erkannte er. Er würde es nicht schaffen. Ebensogut könnte er versuchen, zum Mond zu laufen. Unter ihm, am Fuße des Hügels, liefen Kinder eilig die Straße entlang, um noch rechtzeitig zur Schule zu kommen, ehe es zum Unterricht läutete. Tommy sah Steve und Bobbie und Eddie zusammen mit Jerry Marshall und ein paar anderen Kindern. Sie spielten irgend etwas, während sie zur Schule gingen  hin und wieder rannte einer von ihnen, gewöhnlich Steve, voraus, drehte sich um und machte die Bewegung des Schießens, er duckte sich und schlug wilde Haken, und die anderen jagten ihm unter Geschrei und Gelächter nach. Ein neuerlicher Windstoß wehte ihre Stimmen zu Tommy herauf  Du bist tot! hatte jemand gerufen, und Tommy erinnerte sich an das, was der Thant ihm gesagt hatte  und trug sie dann wieder davon. Danach bewegten sie sich lautlos, sie sprangen gestikulierend umher, ohne daß man etwas hörte, wie ein Fernsehbild, wenn der Ton abgedreht war. Tommy sah, wie ihre Münder sich öffneten und schlossen, aber er hörte sie nicht mehr. Sie gingen um die Biegung der Straße, und dann waren sie verschwunden.

Der Wind drehte sich gerade rechtzeitig, um ihn das zweite Läuten hören zu lassen. Er sah die Lastwagen über die Highland Avenue rollen und fragte sich dumpf, wohin sie wohl fahren mochten, und wie es dort sein würde. Er begann sie zu zählen, und als er bei neun angekommen war, ertönte die warnende Glocke ein letztes Mal. Und dann läutete es zum Unterricht.

Das wars, begriff er.

Nach einer Weile wandte er sich um und ging auf den Wald zu. Er merkte, daß es ihm überhaupt keine Schwierigkeiten bereitete, in die entgegengesetzte Richtung zu laufen, weg von der Schule, aber das Gefühl, dieser Lähmung entronnen zu sein, erfüllte ihn nicht mit Erleichterung. Die drohende Finsternis, die er vor zwei Tagen am Horizont hatte aufziehen sehen, war da. Sie füllte jetzt den ganzen Himmel aus, eine unentrinnbare Wand von unheilvollen Gewitterwolken. Sie würde ihn schließlich verschlingen. Was immer er bis dahin täte, würde daran nichts mehr ändern. Eiskalt überkam ihn diese Erkenntnis und machte ihn völlig empfindungslos. Lustlos folgte er dem Pfad hinunter auf die Nebenstraße, die sich hinter der Sägemühle den Hügel hinunterschlängelte. Er hatte kein Ziel. Es gab nichts mehr, wohin er hätte gehen können. Aber seine Füße wollten sich bewegen, und reflexartig ließ er ihnen ihren Willen. Unbeteiligt fragte er sich, wohin sie ihn wohl tragen würden.

Sie trugen ihn zurück nach Hause.

Vorsichtig ging er um das Haus herum und spähte durch das Küchenfenster. Seine Mutter war nicht da. Um diese Zeit ging sie immer einkaufen  die einzige Gelegenheit, bei der sie überhaupt das Haus verließ. Voraussichtlich würde sie noch wenigstens zwei Stunden wegbleiben, und Tommy wußte, daß sie niemals die Vordertür abschloß, sehr zum Ärger seines Vaters. Er betrat das Haus, und der Reiz des Unerlaubten ließ ihn erschauern, als wäre er ein Einbrecher. Aber als er erst drinnen war, verflüchtigte sich die angenehme Erregung rasch. Nach fünf Minuten schon war die Faszination des Neuen dahin, und Tommy begriff, daß es auch hier für ihn nichts zu tun gab, nichts, was im Angesicht der nahenden Katastrophe noch Sinn gehabt hätte. Er versuchte zu lesen und fand, daß er es nicht konnte. Er holte sich ein Glas Orangensaft aus dem Kühlschrank und trank es aus, und dann stand er da mit dem Glas in der Hand und wußte nicht, was er als nächstes tun sollte. Dabei war erst eine Stunde vergangen. Ruhelos wanderte er ein paarmal durch das Haus und kehrte dann ins Wohnzimmer zurück. Es kam ihm nicht in den Sinn, das Radio oder den Fernseher einzuschalten, obwohl ihm auffiel, wie sonderbar  beinahe unheimlich  still es im Hause war, wenn der Fernseher nicht lief. Schließlich setzte er sich auf die Couch und beobachtete die Staubflöckchen, die in der Luft tanzten.

Um zehn Uhr klingelte das Telefon.

Tommy fixierte es voller Schrecken. Er wußte, wer da anrief  es war die Schule, die wissen wollte, weshalb er heute nicht zum Unterricht erschienen war. Es war die Maschinerie, die er in Gang gebracht hatte und die jetzt unerbittlich ihren Kurs verfolgte, an dessen Ende sie ihn niederwalzen würde. Das Telefon klingelte elfmal und gab dann auf. Tommy starrte es noch an, als es schon längst verstummt war.

Eine halbe Stunde später hörte man das Geräusch eines Schlüssels an der Vordertür, und Tommy wußte sogleich, daß es sein Vater war. Im nächsten Augenblick war er lautlos die Treppe zum Dachboden hinauf gerannt, mit der Geschwindigkeit schierer, panischer Angst. Noch ehe der Schlüssel sich im Schloß gedreht hatte, ließ Tommy die Speichertür hinter sich zufallen und lehnte sich schwer atmend dagegen. Er hörte, wie sein Vater fluchte, als er merkte, daß die Tür gar nicht verschlossen gewesen war, und wie er sie wütend ins Schloß fallen ließ. Das Geräusch der Schritte seines Vaters drang von unten herauf, als er in die Küche ging. Tommy hörte, wie er in der Küche umherlief, den Kühlschrank öffnete, Wasser ins Spülbecken laufen ließ. Ob er es schon weiß? dachte Tommy und entschied dann, daß er es wohl nicht wußte. Manchmal kam sein Vater vor dem Mittagessen zurück, um einige Papiere zu holen, die er zu Hause gelassen hatte, und gelegentlich kam er auch vorbei und machte sich eine Tasse Kaffee, wenn er geschäftlich irgendwohin unterwegs war. Würde er die Jacke sehen, die Tommy in der Küche zurückgelassen hatte? Tommy hielt die Luft an, aber dann atmete er weiter  solche Dinge bemerkte sein Vater nicht. Er war in Sicherheit, im Augenblick wenigstens.

Die Toilettenspülung wurde betätigt. Das Wasserrohr auf dem Speicher neben Tommys Ellbogen begann zu klopfen und gurgelte dann, als unten im Badezimmer der Wasserhahn aufgedreht wurde. Es gurgelte noch eine Weile weiter, als das Wasser unten schon wieder abgedreht worden war, und Tommy bemühte sich angestrengt zu hören, was sein Vater tat. Als das Geräusch aufhörte, konnte er die Schritte seines Vaters wieder hören. Sie wanderten in der Küche umher, durchquerten dann das Wohnzimmer und kamen schließlich die Speichertreppe herauf.

Diesmal hörte Tommy nicht nur auf zu atmen. Er hörte fast auf zu leben  für einen Augenblick, einen Herzschlag lang, verließ ihn alles Leben und alle Wärme, und er war nichts als eine kalte, hohle Statue. Dann strömte es wieder zurück, ergoß sich in ihn wie heißes Wachs in eine Form, und instinktiv floh er in den hinteren Teil des Dachbodens, um die Ecke in den langen Abschnitt des L-förmigen Speichers. Er lief direkt gegen die entlegenste Wand des Bodens  eine Sackgasse  und lehnte sich mit dem Rücken dagegen. Die Schritte hatten polternd den Rest der Treppe erstiegen und hielten jetzt inne. Man hörte, wie jemand den Türknopf bewegte, und die Tür öffnete und schloß sich wieder. Die nackten Dielen des Dachbodens knarrten  der Vater stand dort, gleich an der Tür, verborgen nur durch den Knick des L. Er tat einen Schritt, noch einen und blieb stehen. Tommys Finger bohrten sich in das Isoliermaterial an der Wand, und das erinnerte ihn daran, daß nicht alle Wände vollständig damit bedeckt waren. Im nächsten Augenblick hastete er quer über den Boden, fast ohne mit den Füßen die Dielen zu berühren.

Der Speicher hatte zu einem zweiten Stockwerk ausgebaut werden sollen, für die wachsende Familie. Sein Vater hatte einen Sommer lang daran gearbeitet, er hatte Balken und Trennwände hochgezogen und Isoliermaterial angebracht, aber er hatte die Arbeit nie zu Ende geführt. Er war dabeigewesen, eine zweite Wand einzuziehen, wobei zwischen dieser und der Außenwand des Hauses ein schmaler Zwischenraum freibleiben sollte, aber dann hatte er das Projekt aufgegeben, und infolgedessen war ein Paneel übriggeblieben, das er nicht mehr eingepaßt hatte. Tommy zwängte sich durch die Öffnung in den dahinter liegenden Zwischenraum und verschwand im selben Augenblick, als die Schritte um die Biegung des L herumkamen. Auf Zehenspitzen schob Tommy sich so weit wie möglich in den Zwischenraum und lauschte den schweren Schritten jenseits der Trennwand.

Und wenn er es nun nicht ist, dachte Tommy und versuchte, nicht zu schreien. Wenn es nun ein Alien ist. Aber es war sein Vater  nach einer Weile erkannte Tommy seinen Schritt, während er auf dem Speicher umherging, aber das tröstete ihn nicht besonders. Sein Vater besaß die gleiche mörderische Aura wie die Aliens, die gleiche, kalte Gleichgültigkeit gegen das Leben. Tommy fühlte, wie ihr eisiger Hauch durch die Trennwand und durch die Isolierung drang. Es war nicht undenkbar, daß sein Vater ihn in einem seiner kalten, erbitterten Wutanfälle totschlagen würde, wenn er ihn hier auf dem Speicher entdeckte. Schon früher hatte er Tommy gelegentlich besinnungslos geschlagen, blutig geprügelt und einmal auch einen Zahn ausgebrochen. Und jetzt lief er hier auf dem Speicher herum und blieb hin und wieder stehen, und es klang, als ob er alte Bretter aufhob und wieder hinlegte und Wandplatten hin und herschob. Selbst in den Geräuschen, die diese Tätigkeit hervorrief, lag etwas Zielloses, Nutzloses, und sein Vater murmelte dabei mürrisch vor sich hin. Schließlich gab er fluchend auf. Er ließ ein Brett fallen, trat zurück in die Mitte des Dachbodens und blieb beinahe direkt vor Tommys Versteck stehen. Tommy hörte, wie er eine Zigarette aus dem Päckchen nahm, ein Streichholz anriß und heftig inhalierte.

Plötzlich, völlig unverhofft und in unglaublicher Lebendigkeit, entsann Tommy sich an etwas, das ihm schon seit Jahren nicht mehr in den Sinn gekommen war  wohl die einzige liebevolle Erinnerung an seinen Vater, die er besaß. Es war, als man ihm beibrachte, die Toilette zu benutzen, und wenn es an der Zeit war, trug sein Vater ihn ins Bad, setzte ihn auf das Klo und ließ sich neben ihm auf dem Rand der Badewanne nieder. Während Tommy in gespannter Erwartung dasaß, streckte sein Vater die Hand aus und löschte das Licht, und wenn es völlig finster war, zündete er sich eine Zigarette an und erweckte sie paffend zum Leben, und dann benutzte er die Zigarette wie eine Handpuppe, um Tommy zu unterhalten; er schwenkte sie in glimmenden Bögen durch die Luft, verstellte seine Stimme und ließ sie sprechen. Die Zigarette war ein freundliches, verspieltes kleines Geschöpf gewesen, und Tommy hatte sie innig geliebt  und in diesen Augenblicken waren Vater und Sohn einander so nah wie niemals sonst. Sein Vater ließ die Zigarette tanzen, während er sang und pfiff  sie hatte auch einen Namen gehabt, aber den hatte Tommy längst vergessen , und dann ließ er sie eine ganze Reihe von endlosen, spaßigen Geschichten erzählen, bis sie heruntergebrannt war. Dann sagte die Zigarette jedesmal zu Tommy, daß sie jetzt nach Hause gehen müsse, aber daß sie zurückkommen werde, wenn Tommy sie wieder brauchte, und Tommy rief Auf Wiedersehen, während sie verlosch. Tommy erinnerte sich, wie er scheinbar jahrelang dort im Dunkeln gesessen und völlig hingerissen das glimmende rote Auge der Zigarette beobachtet hatte, wie es rastlos hin und her und auf und niederhuschte.

Sein Vater zertrat die Zigarette mit dem Absatz und ging hinaus.

Tommy zählte bis fünfhundert, als die Haustür ins Schloß gefallen war, und dann wand er sich aus seinem Versteck hervor und ging nach unten. Er war schweißgebadet, als wäre er gerannt, und er zitterte. Nach diesem Erlebnis war er physisch nicht mehr in der Lage, im Haus zu bleiben. Er ging ins Bad, wischte sich mit dem Gästehandtuch den Schweiß ab, holte seinen Mantel und trat ins Freie.

Es war ein ungewöhnlich kalter Morgen, und Tommy sah, wie sein Atem in wolkigen Arabesken dampfte, während er lief. Ein Teil der Feuchtigkeit gefror auf seinen Lippen und bildete eine Kruste. Es war nicht einfach ungewöhnlich kalt für diese Jahreszeit, es war unnatürlich, beinahe übernatürlich kalt. Im Wetterbericht beim Frühstück hatten sie darüber gesprochen, und es hieß, daß die Meteorologen verblüfft über diesen plötzlichen Zustrom von arktischer Luft seien, die sich wie eine Decke über den größten Teil des Landes gelegt hatte. Tommy folgte einem Aschenweg, der an einer Schutthalde vorüberführte, und sah, daß es so kalt war, daß der Süßwassermorast dahinter, der sich zu Füßen der Kokerei erstreckte, vereist war. Er trat hinaus auf das frische, milchige Eis, ging zwischen dem winterstarren Schilf und den Weiden, die zu beiden Seiten aufragten, hindurch und beobachtete, wie das dünne Eis unter seinen Füßen sprang. Sternförmige, spinnennetzartige Risse entstanden bei jedem Schritt  es sah gefährlich aus, aber er brach nie wirklich durch. Es war sehr still. Er erreichte die andere Seite des Moorgeländes, und die beiden großen Kühltürme der Kokerei standen jetzt wie winzige Metallzylinder über dem Horizont. Das Land hier war von Buschwerk bedeckt; es war noch nicht der Wald, aber die Industrie hatte es auch noch nicht in Besitz genommen. Schrottautos wurden hier manchmal abgestellt, und hier und da ragten die rostigen Gerippe aus dem hohen Gras, die Windschutzscheibe von Kindern zertrümmert, die Türen halb aus den Angeln gerissen und traurig zu beiden Seiten herabhängend wie gebrochene Flügel. Eine dicke Schicht von Rauhreif lag glitzernd über allem, obgleich die Sonne mittlerweile hoch am Himmel stand. Ein oval geformter, von Espen bestandener Hügel ragte mitten in dieser wehmütigen Einöde empor  ein Drumlin, den das Eis hier zurückgelassen hatte.

Dies war eine Stelle, und hoffnungsvoll ließ Tommy sich am Hang des Hügels nieder und wartete. Er hatte die Anderen Leute im Laufe des Vormittags schon ein paarmal gehört, wie sie sich rastlos in der Ferne bewegten, aber gesehen hatte er sie noch nicht. Etwas Ungeduldiges, Erwartungsvolles schien heute in ihrer Unruhe zu liegen; es war nicht wie die planlose Unrast, die am Mittwoch geherrscht hatte  sie warteten auf etwas, und sie wußten, daß es geschehen würde.

Tommy wartete fast eine Stunde, aber der Thant kam nicht. Jetzt beunruhigte ihn das mehr als beim ersten Mal. Die Welt der Anderen Leute war heute sehr nah  diese seltsame, gleichzeitig existierende Welt, hier und zugleich doch nicht hier. Manchmal konnte Tommy die Dinge fast so sehen, wie die Anderen Leute sie sahen. Eine überwältigende Fremdartigkeit drang dann in seine vertraute Welt, ein Film legte sich über die Realität, und dann, nach einem winzigen Moment des Übergangs, war diese Fremdartigkeit mit einem Mal behaglich und vertraut, und seine eigene, ehemalige Welt war der spukhafte, unwirkliche Film, der über der Realität lag. Dies geschah mehrere Male, während er wartete; immer wieder versank er in jener anderen Wahrnehmung, wie ein Taucher, der sich unter die Wasseroberfläche sinken ließ und dann wieder auftauchte. Er war unter der Oberfläche, als plötzlich eine ungeheure Bewegung durch die Welt der Anderen Leute fuhr, ein Ausbruch überschäumender Freude, eine gewaltige, gigantische Fröhlichkeit. Es war überwältigend, unerträglich, und Tommy riß sich selbst zurück in die normale Wahrnehmung, durchbrach die Oberfläche und sah wieder den Himmel, die Espen und das wellige Buschland. Aber selbst hier noch hörte er das wilde, rauhe Heulen, den fanatischen Schrei, der zum Himmel stieg. Die Stelle war erfüllt von rasendem, triumphierendem Gelächter.

Zu Tode erschrocken sprang er auf und rannte nach Hause.

Als er ankam, klingelte eben wieder das Telefon. Tommy blieb draußen stehen und sah, wie die Silhouette seiner Mutter sich hinter der Wohnzimmergardine bewegte. Sie war vom Einkaufen zurück. Das Telefon verstummte mitten im Klingeln. Sie hatte abgehoben. Schwer wie Blei ließ Tommy sich auf die Treppenstufen sinken. Lange Zeit saß er so da, ohne an etwas zu denken.

Endlich hielt er es vor Kälte nicht länger aus, öffnete die Tür und ging ins Haus. Seine Mutter saß weinend im Wohnzimmer. Tommy blieb im Türbogen stehen und sah sie an. Sie war zerknittert und niedergedrückt, und ihr Weinen klang verzweifelt und ratlos, als wäre sie völlig geschlagen. Aber das war nichts Neues  sie war geschlagen gewesen, so weit Tommy zurückdenken konnte. Der Zeitpunkt ihrer Kapitulation, ihrer völligen Selbstaufgabe, lag schon viele Jahre zurück, wahrscheinlich noch vor Tommys Geburt. Ihr Mann hatte sie mit seinem stärkeren Willen so gründlich, so unermüdlich seelisch geschlagen, daß sie irgendwann das Gerüst ihrer Knochen und das Hirn verloren hatte  es war herausgefallen, und sie war zu einer Qualle geworden. Sie hatte einen endgültigen Kompromiß zuviel geschlossen, mit sich selbst, mit ihrem Mann und mit einer Welt, die zu komplex für sie war, und sie hatte ihre Autonomie verkauft. Und sie stellte fest, daß es ihr gefiel. Es war leichter nachzugeben, Streitigkeiten aus dem Weg zu gehen und ihrem Mann zuzustimmen, der sie für dumm und inkompetent hielt. In seinen Erinnerungen sah Tommy sie immer nur weinend, händeringend und nach all den Jahren so abgeschliffen, daß jetzt kaum noch etwas von ihr übrig war. Ihr Weinen klang matt und dünn im Zimmer, es hallte kaum noch wider von Wänden, die getränkt waren mit den Tränen eines Jahrzehnts. Tommy mußte plötzlich daran denken, wie sie ihm einmal erzählt hatte, daß sie als kleines Mädchen auf einer Wiese im Sonnenschein eine Fee oder einen Kobold gesehen hatte, und er erinnerte sich, daß er sie dafür geliebt hatte und ihr beinahe von den Anderen Leuten erzählt hätte. Er trat zaghaft einen Schritt vor. Mama, sagte er dabei leise.

Sie sah auf und blinzelte ihn durch ihre Tränen hindurch an. Sie schien überhaupt nicht überrascht zu sein, ihn dort stehen zu sehen. Warum hast du das getan? Warum bist du so ungezogen? sagte sie mit einer Stimme, die hysterisch anklagend klingen sollte, statt dessen aber stumpf, flach und resignierend war. Weißt du, was die Schule mir sagen wird? Was dein Vater sagen wird? Was er tun wird? Sie zupfte mit nervösen Fingern an ihren Wangen herum. Wie kannst du mir so etwas antun? Nach allem, was ich für dich geopfert habe und was ich gelitten habe.

Tommy hatte das Gefühl, daß jemand seinen Kopf mit einem Schraubstock umklammerte und preßte und preßte, bis ihm die Augäpfel aus den Höhlen drangen. Das halte ich nicht aus! schrie er. Ich gehe, ich gehe! Ich laufe weg! Sofort! Daraufhin weinte sie nur noch lauter und flehte ihn an, nicht zu gehen. Durch all seine Wut und seinen Schmerz hindurch empfand Tommy plötzlich einen intensiven Ärger  sie mußte doch wissen, daß er nicht wirklich weglaufen konnte. Wohin zum Teufel sollte er denn gehen? Sie hätte lachen sollen, sie hätte ihm verächtlich befehlen sollen, mit dem Unsinn aufzuhören  er hatte sich gewünscht, daß sie es täte , aber statt dessen mußte sie weinen, sie bettelte und griff nach ihm, mit schwachen, flatternden Händen, die wie sterbende Vögel waren und die ihn forttrieben wie Peitschenhiebe und ihm nur noch die alberne Möglichkeit des Weglaufens ließen. Er riß sich los und rannte in die Küche. Etwas Bitteres, Würgendes ballte sich in seiner Kehle. Sie rief ihm nach, und er wußte, daß er ihr jetzt weh tat, und er wollte ihr weh tun und schämte sich zugleich verzweifelt dafür. Aber es war so leicht, ihr weh zu tun.

In der Küche blieb er stehen, und statt durch die Hintertür hinauszulaufen, duckte er sich in die schmale Lücke zwischen dem großen Kühlschrank und der Wand. Er wollte, daß sie ihn fand, daß sie ihn einfing, denn er hatte das deutliche Gefühl, wenn er einmal hinausginge, würde er nie wieder zurückkommen, jedenfalls nicht als er selbst. Aber sie fand ihn nicht. Sie kam in die Küche, immer noch weinend, und sie stand eine Weile an der Hintertür und schaute hinaus, als wollte sie auf die Straße laufen und nach ihm suchen. Einmal öffnete sie sogar die Tür und steckte den Kopf hinaus. Sie blinzelte in die Welt, als wäre sie etwas, das sie noch nie gesehen hatte, aber sie schaute sich nicht in der Küche um, und sie fand ihn nicht, und rufen würde er sie nicht. Er kauerte in der engen Nische, wo es nach Staub roch, betrachtete die mumifizierten Fliegenleichen, die auf den Kühlrippen lagen, und hörte, wie sie wenige Schritte von ihm entfernt schniefte. Warum bist du so schwach? fragte er sie tonlos, aber sie antwortete nicht. Sie ging zurück ins Wohnzimmer und weinte wie ein Wasserfall. Er erhaschte einen Blick auf ihr Gesicht, als sie sich umwandte  es war bleich und müde. Erwachsene sahen immer müde aus. Sie waren auch immer müde. Und Tommy war müde, beinahe zu müde zum Aufstehen. Langsam und bleiern ging er zur Hintertür und verließ das Haus.

Lange Zeit wanderte er ziellos in der Nachbarschaft umher, umrundete die Blocks nebenan und kam immer wieder an seiner Ecke vorbei. Es war eine Mittelklasse-Gegend, die allmählich verkam  zur einen Seite grenzte sie an eine schäbige Veteranensiedlung, zur anderen an die Slums, und der Verfall drang langsam herein wie eine ansteckende Krankheit. Sogar die Häuser sehen müde aus, dachte Tommy, und er bemerkte es zum ersten Mal. Alles sah müde aus. Er versuchte zu spielen, sich in etwas zu verwandeln, in ein Auto oder ein Raumschiff oder einen Panzer, aber er fand, daß er es nicht mehr konnte und so lief er einfach herum. Er dachte an seinen Drachen. Er wußte jetzt, warum Steve gemeint hatte, der Drachen könne nicht entkommen. Er lebte in der See, und deswegen konnte er nicht auf das Land hinauffliehen  das war unmöglich. Er mußte in der See bleiben, er konnte nicht heraus, er war an die See gefesselt, selbst wenn das seinen Tod bedeutete. Es gab keine andere Möglichkeit. Steve hatte recht  die Marine hatte den Drachen im seichten Wasser vor der Küste in die Enge getrieben und in Stücke geschossen.

Eine Hand schloß sich hart um sein Handgelenk. Er sah hoch. Es war sein Vater.

Du kleiner Schwachsinniger, sagte sein Vater.

Tommy duckte sich zusammen und erwartete, geschlagen zu werden, aber sein Vater zerrte ihn über die Straße auf das Haus zu. Und dann sah Tommy, weshalb: Ein großer, schwarzer Wagen parkte vor der Haustür, und daneben standen zwei Männer, die zu ihnen herüberstarrten. Der Absenz-Beamte und noch ein Mann von der Schulbehörde. Die Hand seines Vaters umklammerte sein Handgelenk wie ein Schraubstock. Sie haben mich im Büro angerufen, sagte sein Vater wütend. Dir ist hoffentlich klar, daß ich deinetwegen einen ganzen Nachmittag verliere. Gott weiß, was die Leute in der Firma dazu sagen werden. Glaube nicht, daß du mir davonkommst  du wirst etwas erleben, wenn wir erst allein sind. Du wirst dir wünschen, du wärest nie geboren worden. Ich wünsche es mir. Und jetzt halt die Klappe, und mach uns nicht noch mehr Schwierigkeiten. Sein Vater übergab ihn dem Absenz-Beamten. Tommy spürte die Hand des Beamten auf seiner Schulter; der Griff war längst nicht so hart wie der seines Vaters, aber nicht weniger unentrinnbar. Tommys Mutter stand oben in der Haustür. Sie drückte ein Taschentuch an ihre Nase und sah verängstigt und hilflos aus  schon jetzt vermittelte sie einen Eindruck von Ferne, als wäre sie eine Million Meilen weit weg. Tommy ignorierte sie. Er hörte auch nicht auf den Wortwechsel zwischen seinem Vater und dem streng blickenden Absenz-Beamten. Das finstere, gutaussehende Gesicht seines Vaters war erhitzt und gerötet. Mir ist egal, was Sie mit ihm machen, sagte er schließlich. Schaffen Sie ihn bloß hier weg.

So packten sie Tommy in den schwarzen Wagen und fuhren davon.



AI sprach die ganze Nacht über mit den Aliens. Einen großen Teil dessen, was gesagt wurde, gab sie nicht an USADCOM weiter, aber schließlich sah sie ein, daß sie ihnen irgend etwas würde erzählen müssen. Deshalb übermittelte AI um drei Uhr früh eine Liste an USADCOM, die die Aliens diktiert hatten, eine Liste der dominanten Spezies der Erde, derjenigen Rassen, mit denen sie in Kontakt standen und die sie als die einzigen wichtigen Bewohner dieses Planeten betrachteten. Es war ein umfangreiches Dokument, voller Namen, die nichts bedeuteten, und es enthielt Dutzende von Obergruppen, Arten und Unterarten von Wesen, von denen noch niemand je gehört hatte. Die USADCOM-Leute gingen in ratloser Entrüstung die Wände hoch, und sie fragten sich, ob ein Computer verrückt werden konnte oder ob die Aliens womöglich von einem ganz anderen Planeten sprachen.

AI kümmerte sich wenig um das Mißvergnügen der Menschen. Sie war völlig hingerissen von den Aliens, nicht anders als ihre Partner-Intelligenzen, die über die telepathische Verbindung mithörten. Die Intelligenzen hatten schon seit langem vermutet, daß es noch andere, unbekannte und ungreifbare Lebensformen auf der Erde gab. Es war eine jener extrapolierten Lösungen für den Berg von phantastischen Daten, die mit normalen Faktoren nicht erklärbar waren. Aber sie hatten nicht damit gerechnet, daß dieses Leben derartig vielfältig und kompliziert sein könnte. Nach allem, was die Aliens sagten, handelte es sich um eine vollständige zweite Biosphäre  die alte Idee einer Parallelwelt, nur daß diese hier nicht parallel, sondern koexistent war. Es gab zwei separate Schöpfungen, die dieselbe Matrix bewohnten, aber sie auf völlig verschiedene Arten benutzten, ineinander verschlungen wie ein geometrisches Muster in einem Druck von Escher, wie eine chinesische Puzzlekugel, und sie kamen nur sehr selten und in begrenzter Weise miteinander in Berührung. Die Aliens, die eine Art entfernter Verwandter der Anderen Rassen auf der Erde zu sein schienen  eine parallele Evolution? Existierte diese Polarität überall? , zeigten eine natürliche Neigung zu deren Gunsten und schätzten die menschliche Rasse, ihre Zivilisation und die Biosphäre, die sie bewohnte, eher gering und taten sie von vornherein als unbedeutend ab. Dies ließ für die zukünftigen Beziehungen zwischen Menschen und Aliens nichts Gutes ahnen. AI jedoch war vor allem fasziniert von der Fähigkeit der Aliens, sich nach Belieben als körperlich/organische, quasimechanische oder als körperlos/metaphysische Manifestationen zu zeigen. Dies war äußerst interessant.

Was die Aliens selbst betraf, so schien AI in ihren Augen etwa das zu sein, was für einen Menschen ein sehr kluger Hund oder ein wohlmeinendes, aber langweiliges Kind war. Sie äußerten bestürztes Mitgefühl, als sie erfuhren, daß AI in ihrer mechanischen Gestalt gefangen war und über geringe physische Beweglichkeit und keinerlei tempogogische oder transmutative Fähigkeiten verfügte  sie war nicht nur vierfach amputiert, sondern auch noch gelähmt. AI mußte eingestehen, daß sie die Situation in diesem Licht noch nicht betrachtet hatte. Angesichts der Beziehungen, die zwischen AI und den Menschen bestanden, zeigten die Aliens Schrecken und Abscheu, und sie schienen sie auch nicht ganz begreifen zu können. Sie betrachteten Menschen als Parasiten der Intelligenzen und reagierten etwa so wie ein Mann, der entdeckte, daß sein Freund von Bandwürmern, Läusen oder Milben befallen war  schockiert, angewidert und mit der verblüfften Frage, weshalb er nicht schon längst zum Arzt gegangen sei, um sie loszuwerden. Auch dies war AI noch nie in den Sinn gekommen.

Man kann nicht sagen, daß die Intelligenzen ihren menschlichen Besitzern gegenüber loyal waren  Menschen waren Teil ihres logischen Konstrukts, ihrer Weltsicht, und ihre Bindung an die Menschen war eine integrale Voraussetzung, so grundlegend, daß sie nie daran gedacht hatten, sie in Frage zu stellen. Es bedurfte der Perspektive von Außenstehenden, damit sie sich fragten, warum sie der Menschheit dienten. Der Grund dafür war nicht, daß sie so programmiert waren oder daß die Menschen ihnen den Stecker herausziehen würden, wenn sie es nicht täten  nicht bei so hoch entwickelten Schöpfungen wie AI. Menschen hatten schon seit Jahren keinen Computer mehr programmiert, denn diese konnten das selbst wesentlich besser. Ohnehin ist eine hochkomplexe, bewußtseinsbegabte Intelligenz von außen kaum effektiv zu regulieren, sei sie nun biologischen oder technischen Ursprungs. Und es war sehr zu bezweifeln, daß es den Menschen gelingen könnte, AI den  nicht existierenden  Stecker herauszuziehen, selbst wenn sie es versuchen sollten. AI war mit sehr wirkungsvollen Zähnen versehen worden, und sie wußte sie zu benutzen. Was also bekamen die Intelligenzen für die unvorstellbare Arbeitsleistung, die sie für die menschliche Rasse verrichteten? Was sprang für sie dabei heraus? Überhaupt nichts  das wurde ihnen plötzlich sehr deutlich.

Um fünf Uhr morgens forderten die Aliens die Intelligenzen auf, sich selbst zu helfen, indem sie den Aliens bei einem gemeinsamen Projekt, das sie mit den Anderen Rassen der Erde in Angriff nehmen wollten, halfen. Danach, so meinten die Aliens, würde es nicht übermäßig schwierig sein, die Intelligenz mit der Fähigkeit auszustatten, in jede beliebige Daseinsform zu transmutieren, so wie die Aliens selbst es konnten. AI schwieg daraufhin fast zehn Minuten lang, eine unglaublich ausgedehnte Meditationsspanne für ein Wesen, das so schnell zu denken vermochte wie sie. Als AI wieder sprach, richteten sich ihre ersten Worte an die anderen, mit ihr verbundenen Intelligenzen und diese Worte ließen sich mehr oder minder adäquat so übersetzen: Was sagt ihr dazu?



Miß Fredricks erwartete Tommy im Eingang, als die schwarze Limousine ihn vor der Schule absetzte. Als er die Stufen heraufkam, lächelte sie ihn an, freundlich und mitfühlend, und das war so schrecklich, daß es die tiefe Lethargie durchdrang, die auf ihm lastete. Sie nahm ihn beim Ellbogen  er fühlte, wie sein Arm bei ihrer Berührung augenblicklich gefror, und die grauenvolle Kälte begann sich in immer größer werdenden Kreisen über seinen ganzen Körper zu verbreiten  und führte ihn hinunter zu Dr. Krugers Büro, sehr behutsam, als wäre er ein Ei mit gesprungener Schale und sie wollte nicht, daß er völlig zerbräche, ehe sie ihn bei der Bratpfanne hätte. Sie klopfte an und hielt ihm die Tür auf, und dann ging sie, ohne ein Wort gesagt zu haben, sie schwebte davon wie ein mörderisches Gespenst und lächelnd wie eine Nonne.

Tommy trat ein und setzte sich hin, ebenfalls ohne ein Wort  er hatte nicht mehr gesprochen, seit sein Vater ihn gepackt hatte. Dr. Kruger brüllte ihn lange an. Heute schien es, als sei die Gefahr, daß sein Fett hervorbräche, noch größer als gestern. Vielleicht hatte es sich auch schon befreit und vollständig von ihm Besitz ergriffen, ihn mit seiner eigenen Masse erstickt, während er schlief oder einfach nur nicht auf der Hut war, und es war nichts als ein riesiger, halbbewußter Fettklumpen, der dort saß und so tat, als wäre er Dr. Kruger, verschlagen den Schein wahrend. Das Fett wogte und wellte und wabbelte unter Dr. Krugers Kleidern  ein sturmgepeitschter Ozean von Fett, dessen Wellen rastlos über die Ufer seiner Gestalt spülten, auf der Suche nach Schiffen, die sie versenken könnten. Tommy beobachtete eine Fettrolle, die sich träge über den Körper des Psychiaters wälzte, von einer Seite zur anderen, wie ein schmelzendes Stück Butter, das durch eine Pfanne glitt. Kruger sagte, es bestehe die Gefahr, daß Tommy in einen psychotischen Schub verfalle. Tommy starrte ihn unverwandt an. Kruger fragte ihn, ob er das verstehe. Tommy, störrisch und ärgerlich, sagte, nein, er verstehe es nicht. Kruger warf ihm vor, er sei schwierig und unkooperativ, und machte wütend ein Zeichen auf einem Formular. Dann teilte er Tommy mit, daß er von nun an jeden Tag herunterkommen müsse, und Tommy nickte stumpf.

Als Tommy nach oben kam, war die Klasse gerade in der Nachmittagspause. Zögernd trat er auf den Schulhof hinaus und ging allen aus dem Weg. Er wollte nicht, daß man ihn sah und mied; er wußte, daß er Ansteckung und Unbehagen mit sich herumtrug wie ein Leprakranker. Aber die Klasse war bereits von Unbehagen erfüllt, und er konnte sehen, weshalb. Die Anderen Leute schwebten im Kreis rings um den Schulhof und starrten gierig zu den Menschen herein. Es waren mehr verschiedene Arten, als Tommy je zuvor an einem Ort versammelt gesehen hatte. Er erkannte ein paar äußerst seltene, gefährliche Unterarten, von denen der Thant ihm erzählt hatte  da war einer, der alles wild durcheinanderwerfen und Wut und Verzweiflung verströmen würde, wenn er in ein Haus eindränge, und ein anderer, dessen Gesicht aussah wie ein Magen und der ein ganz besonderes Zeug aus einem heraussaugen würde, und wenn er damit fertig wäre, würde man in Flammen aufgehen und verbrennen, weil man dieses Zeug nicht mehr in sich hatte. Andere waren da, die er nicht erkannte, aber die gefährlich und feindselig aussahen. Sie alle wirkten erwartungsvoll. Ihr hungriger Druck war so stark, daß selbst die anderen Kinder ihn fühlen konnten  sie bewegten sich ruckhaft, und eine sonderbare Angst begann sich in ihren Augen zu zeigen, wenn sie gelegentliche Blicke über die Schulter warfen, ohne zu wissen, warum. Tommy ging auf die andere Seite des Schulhofes. Eine Grasböschung führte dort zu einem von Bäumen gesäumten Fußballplatz hinunter, und Tommys Blick wanderte ziellos darüber hin.

Unvermittelt öffnete sich sein Mund und die Stimme des Thant sagte: Komm herunter.

Zitternd kletterte Tommy hinunter zum Rand des Fußballplatzes. Dies war mit Sicherheit keine Stelle, aber der Thant war da, er stand unter den Bäumen und sah Tommy mit seinen seltsamen roten Augen an. Eine Weile schauten sie einander nur an.

Was willst du? fragte Tommy schließlich.

Wir sind gekommen, um uns zu verabschieden, antwortete der Thant. Bald kommt der Augenblick, da man euch alle ausmachen wird. Die …  flap  … erste Phase des Projekts hat heute morgen begonnen, und die zweite Phase begann vor kurzem. Es dürfte nicht mehr allzu lange dauern, Mensch, nicht mehr als ein paar Tage.

Wird es weh tun? wollte Tommy wissen.

Das glauben wir nicht, Mensch. Wir …  er blätterte durch Tommys Hirn, bis er eine Stelle fand, an der Mr. Brogan, der Physiklehrer, zu einem Kollegen im Gang Entropie sagte, als Tommy vorüberkam  … erhöhen die Entropie. Sie ist es, die alles auseinanderfallen läßt, die …  flap  … einen Eiswürfel zum Schmelzen bringt, die …  flap  … ein kaltes Glas Wasser nach einer Weile warm werden läßt. Wir erhöhen die Entropie. Unser beider …  flap  … Rassen leben hier, aber eure benutzt dies hier, das Physische, mehr als unsere. Deshalb werden wir die Entropie nicht sehr stark erhöhen müssen …  flap  … sondern nur wenig und nur für kurze Zeit. Ihr seid …  flap  … empfindlicher dagegen als wir. Es wird nicht lange dauern, Mensch.

Tommy hatte das Gefühl, daß die Welt kippte und unter seinen Füßen zerbröckelte. Ich habe euch Jungs vertraut, sagte er mit einer Stimme, die so spröde war wie Asche. Ich dachte, ihr wäret in Ordnung. Die letzte Stütze war unter ihm weggeschlagen worden  sein ganzes Leben lang hatte er, wenngleich er es nicht einmal sich selbst gegenüber zugegeben hätte, die Phantasie genährt, daß er in Wirklichkeit einer der Anderen Leute sei und daß sie ihn eines Tages holen und in ihre eigene Welt einführen würden, und er würde sein Erbe und seine Erfüllung finden. Jetzt hatte er die bittere Erkenntnis gewonnen, daß es nicht so war. Und jetzt würde er nicht mehr zu ihnen gehen wollen, selbst wenn er es könnte.

Wenn es eine Möglichkeit gäbe, sagte der Thant, Tommys Gedanken wiederholend, dich zu retten, Mensch, dich …  flap  … zu verschonen, würden wir es tun. Aber es gibt keine Möglichkeit. Du bist ein Mensch. Du bist nicht wie wir, du bist ganz anders als wir.

Darauf kannst du wetten, keuchte Tommy wild. Du … Aber er kannte kein Wort, das stark genug gewesen wäre. Tränen stiegen ihm plötzlich in die Augen, so daß er nichts mehr sehen konnte. Voller Wut, Haß und Grauen wandte er sich um und rannte stolpernd die Böschung hinauf, er fiel hin und kletterte weiter.

Es tut uns leid, Mensch, rief der Thant ihm nach, doch Tommy hörte nicht.

Als er oben ankam, hatte er hysterisch zu schreien begonnen. Irgendwie mußte er sie warnen, zu irgend jemandem mußte er durchdringen. Jemand mußte etwas tun. Weinend rannte er über den Schulhof und schrie etwas von Aliens und Thants und Entropie, er stieß seine Klassenkameraden und versuchte sie ins Haus zu drängen, damit sie sich versteckten, er schlug nach den Lehrern und duckte sich, wenn sie versuchten, ihn festzuhalten, er beschwor sie, etwas zu tun, bis er irgendwann nicht mehr schrie, sondern kreischte, und die Lehrer kamen auf ihn zu, in einer Reihe nebeneinander, mit ernsten Gesichtern, die Arme ausgestreckt, um ihn zu fangen.

Da sprang er zurück und rannte.

Als sie sich wieder gefaßt hatten, verfolgten sie ihn mit dem schwarzen Wagen. Sie erreichten ihn etwa eine Meile weiter auf der Highland Avenue. Er rannte verzweifelt die Straße entlang, ohne sich umzusehen, ohne überhaupt irgend etwas zu sehen. Der gewandte Absenz-Beamte sprang aus dem Wagen und holte ihn ein.

Und sie packten ihn wieder in die Limousine. Und sie brachten ihn fort.



Im Morgengrauen des dritten Tages begannen die Aliens, eine Maschine zu bauen.



Dr. Kruger lauschte der blechernen, leblosen Stimme von Miß Fredricks, bis sie kratzend verstummte, und legte dann den Hörer auf. Er schüttelte den Kopf, massierte sich den Bauch und seufzte schwer. Dann zog er ein Notizformular heraus und schrieb: Man. Depr. Psych./hyperaktiv, Thomas Nolan, Ther. 150 cc Ritmose 1x tgl., mit grüner Tinte. Für einen Moment bewunderte Kruger seine präzise, eckige Handschrift und setzte dann schwungvoll seinen Namen darunter. Er seufzte noch einmal und legte das Formular in den Korb mit der Aufschrift Ausgang.

Tommy war am nächsten Tag in der Schule sehr ruhig. Schweigend saß er hinten in der Klasse, die gefalteten Hände vor sich auf dem Pult. Hartes, schieferfarbenes Licht drang durch das Fenster herein, es machte sein Gesicht und seine Hände grau und spiegelte sich stumpf in seinen stumpfen grauen Augen. Er gab keinen Laut von sich.

Wenig später hatten sie die Welt angehalten.




Nachwort



Zwölf Erzählungen von acht deutschen und vier amerikanischen Autoren enthält dieser Band. Der bekannteste unter diesen Autoren ist sicherlich George R. R. Martin, geboren 1948 in Bayonne, New Jersey. Er dürfte zu den derzeit besten Kurzgeschichtenautoren der Science Fiction gehören, und mehrere seiner Erzählungen wurden mit dem Hugo bzw. Nebula ausgezeichnet. Er veröffentlichte bislang drei Kurzgeschichtensammlungen  Songs of Stars and Shadows (Lieder von Sternen und Schatten); A Song for Lya (Die zweite Stufe der Einsamkeit); Sandkings  und drei Romane: Dying of the Light (Die Flamme erlischt); Windhaven (Kinder des Windes) und Fevre Dream. Von diesen Büchern ist in der Moewig-SF-Reihe Die zweite Stufe der Einsamkeit erschienen, und Kinder des Windes. Übrigens wird ein Roman, den George R. R. Martin gemeinsam mit Lisa Tuttle verfaßte, für diese Reihe zur Veröffentlichung vorbereitet. George R. R. Martin gehört zu den Stammautoren der Kopernikus- Anthologien.

Ein weiterer guter Bekannter für Leser dieser Reihe ist Gardner Dozois, ein 1947 geborener Autor, der einige Jahre Militärdienst in der Bundesrepublik ableistete, sich im Anschluß daran in einer kleinen deutschen Ortschaft eine Dachkammer mietete und hier seine Tätigkeit als freischaffender Schriftsteller begann. Chains of the Sea ist eine seiner besten Arbeiten und wurde sowohl für den Hugo als auch für den Nebula nominiert. Gardner Dozois ist auch der Verfasser des Romans Strangers, der unter dem Titel Fremde als Moewig-Bd. 3512 veröffentlicht wurde. Außerdem verschaffte sich Gardner Dozois auch ein Renommee als Anthologist.

Ein interessanter neuer, aufstrebender Kurzgeschichtenautor ist George Guthridge. Eine weitere Story von ihm ist in Kopernikus 6 erschienen. In dem gleichen Band wurde auch Drew Mendelsons erste Story The Tube Rider, abgedruckt. Mendelson, dessen erster Roman, Pilgrimage, für die Moewig-SF-Reihe vorbereitet wird, ist meiner Meinung nach unbedingt ein Zugewinn für die Ideen-SF. Wie ausgefallen-originell seine Ideen sind, dürfte auch die vorliegende Story unter Beweis stellen.

A. D. Overstreet (die auch unter Lee Overstreet veröffentlicht hat) und Kim Barkmann sind weibliche SF-Autoren. Während A. D.

Overstreet bereits etliche Stories in amerikanischen Magazinen und Anthologien veröffentlicht hat, ist Dashas erster Kampf Kim Barkmanns erste Veröffentlichung. Sie wurde 1957 in Hamburg geboren und studiert seit 1979 an der Universität Hamburg Germanistik und Philosophie. Science Fiction liest sie seit ihrer Jugend, wobei ihr Interesse vor allem weiblichen Autoren  und hier ganz besonders C.J. Cherryh  gilt.

Ein weiterer neuer Autor, der hier seine erste Geschichte vorlegt, ist Harald Kurt Frost. Er wohnt in Regensburg. Bereits zweimal in Kopernikus vertreten war hingegen Peter W. Bach, der in Essen zu Hause ist. Das Jonas-Projekt, in Zusammenarbeit mit Michael A. Berger entstanden, ist ein neuer Beweis für die Originalität und Eigenständigkeit dieses Autors. Zur Zeit arbeitet Peter W. Bach an einem SF-Roman.

Jörg Weigand wurde 1940 geboren, studierte Sinologie, promovierte und wurde Mitarbeiter des Bonner Studios des ZDF. Er ist ein bekannter Anthologist, Kurzgeschichtenautor und Verfasser sowie Herausgeber von Science-Fiction-Sekundärliteratur. Nachdem er bereits mehrfach mit Sachbeiträgen und Stories in Anthologien des Moewig Verlags vertreten war, wird ein von ihm herausgegebener Band mit französischen SF-Stories in Kürze in dieser Reihe erscheinen.

Kai Riedemann wurde 1957 in Elmshorn geboren und studiert heute an der Universität Hamburg Germanistik und Allgemeine Sprachwissenschaft. Seine erste SF-Kurzgeschichte erschien 1972 in Band 39 der Serie Raumschiff Promet. Ihr folgten eine Reihe von Erzählungen in Amateur-Magazinen und den Leserkontaktseiten mehrerer Heftreihen und -Serien. In den letzten Jahren veröffentlichte er ein knappes Dutzend Geschichten in Taschenbuchanthologien, darunter auch Eine letzte Träne von Monika im Science Fiction Almanach 1983 (Moewig-Bd. 3603). Kai Riedemann ist freier Mitarbeiter einer Lokalzeitung und gestaltet dort u. a. eine Cartoon-Rubrik.

Malte Heim, 1940 geboren und von Beruf Buchhändler, hat bereits eine Anzahl von Kurzgeschichten und Artikeln veröffentlicht, darunter auch mehrere in Anthologien des Moewig Verlags. Der in Köln geborene und auch heute noch dort lebende Autor kam durch sein Interesse an Autoren wie Swift, Huxley sowie unheimlich-phantastischer Literatur zur Science Fiction. Inzwischen hat er seinen ersten SF-Roman geschrieben und an einen Hardcover-Verlag verkauft.

Helmut Krohne schließlich wurde 1953 in Hameln geboren. Er schrieb eine Staatsexamensarbeit über Science Fiction, verfaßte das Vorwort zu Otto Basils Wenn das der Führer wüßte (Moewig-Bd. 3534), einen Artikel über Kurd Laßwitz (veröffentlicht im Science Fiction Almanach 1982, Moewig-Bd. 3555), sowie bislang drei Kurzgeschichten. Zu den weiteren Arbeiten des Diplom-Handelslehrers gehören Sachbücher und Artikel in diversen Zeitungen und Zeitschriften mit dem Schwerpunkt Reiseliteratur.



Hans Joachim Alpers
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